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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Mariae Verkündung 1907. 
Mynheer Morris! 
Glen wars ſchön. Nichts Palmenfonntägliches zwar. Und die Erde war 
RZ müft und leer. Vor dem Nadel holzgrüppchen fand das Auge kaum was 
Grünes. Raſen wie um Eſtomihi. Aber es ward Licht. Und als die Sonne ein 
Stückchen bergan geklettert war, ſah die Beſcherung plötzlich ganz anders aus. 
Ein paar Schneeglocken hatten ſchon vorher geläutet. Vergebens: nicht eine Pri⸗ 
mel wollte aus dem Bett ins Kalte. (Unſereins ja auch nicht; die ſchwere Noth, 
morgens ſeine Leute aus den Federn zu kriegen.) Erſt ſeit geſtern die Vorſtel⸗ 
lung, daß doch Frühling werden muß. Endlich; und nur ein Koſthäppchen. Die 
Mätze wieder ſingluſtig. Nach Sechs (Euer Liebden wahrſcheinlich juft von Dr- 
gie mit Wintergärtnerinnen und Countrygentlemen heimgekehrt) Veilchen⸗ 
farbe in der Luft. Mittags beinahe warm. Was das Bischen Himmelslicht 
macht! Trotzdem, bei öſtlichem Klima, noch hinter Euch zurück, an manchem 
Strauch grüne Spitzen. Drei Krokusköpfe feſtgeſtellt. Auch unter dem Stroh- 
futteral regt ſichs. Und wenn die Kätzchenträger fih rechtſchaffen ſputen, braucht 
oem Oſterlamm und dem rofinenlos Abgeriebenen die Lenzbeilage nicht zu feh: 
len. Hatte nicht mehr drauf gerechnet. Der Winter! Du ahnſt es nicht. Kannſts, 
mit Stadtbahn, Droſchken, Automobiliſirung, nicht ahnen. Seit wir zurück 
find (Sonntag nach Neujahr, hélas ), gabs nur Abwechſelung von Schnee und 
Schmutz. Beides bis über die Knöchel. Tage lang von der ſogenannten Welt 
abgeſchnitten. Weder Briefe noch (für Deinen Schwager entſetzlich) Zeitung. 
Der Poſtſchwede jelig über die Ferien; und wurde nicht nüchtern. Unſer Karrete 
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wäreſtecken geblieben. Zimmergymnaſtikund zwölfmal über denſchmalenKies⸗ 
weg ums Haus. Sieben Kilo Gewichtszunahme, obwohl an Flüſſigkeit nur das 
Nöthigſte: Taillenweite wage nicht mehr zu meſſen. Das einzig Gute dabei, daß 
nichts Geſelliges zu verzapfen. Für Schlitten doch ſchon etwas reif. So paßten wir. 
Ein Segen. Dieſe Diners und Abendfütterungen kommen gleich hintermZahn⸗ 
arzt. Der Nachbar erzählt, wann er auf ſeinem leichten Boden zu ackern an⸗ 
fangen wird, und ſorgt für die gehörige Beltſchwere; die Weiber hecheln Hof 
und Provinzſpitzen durch und find beim Kaffee einig darüber, daß mit dem Ge- 
ſinde nicht mehr auszukommen ift. War nie was für Deines Vaters Tochter. So 
lange die Kleine im Haus, konnte man fih nicht ganz abſperren. Vorbei. Dies⸗ 
mal nur zu Kaiſers Geburtstag das Uebliche und ein Herrendiner (bei dem 
die Edlen und Getreuen alles Alkoholiſche nachholten und fogar Kuno, a. G. 
hier, ins Wackeln kam). Sonſt einſam auf der Klitſche. Von früh bis ſpät; was 
man hier ſpät nennt. Drei ſtockfinſtere Monate lang, Weltſtädter! 

Einſam; nichtallein. Wie Deine Prezioſa.(Denkſt Du daran? Dieerſte 
Flamme des knapp Fünfzehnjährigen.) Allein wäre vielleicht beſſer geweſen. 
Aber toujours lui. Der rührt fih am Liebſten garnicht mehr aus feinen vier 
Wänden. Unter Büchern und Papier, wenn nicht bei Tiſch. „Habe die Jugend 
ſchändlich vertrödelt und muß jetzt arbeiten“. Meinetwegen. Mag auf ſeine 
Faſſon felig werden. Fürchte nur, daß ers bei dieſer Lebensweiſe zu ſchnell wird. 
Aufgedunſen, ſchlechte Farbe und ſteifes Piedeſtal. Kein Wunder, wenn man 
fich fo wenig bewegt und den Rothſpohn nicht laffen kann. Sonſt darfich nicht 
klagen. Die Einfuhr von Getränken hält ſich in erträglichen Grenzen. Von 
draußen ſiehts aus wie ein Idyll. Noch immer die zärtliche Walze. Trotzdem 
doch längſt erkannt haben müßte, daß bei mir damit nichts zu erreichen. Nein: 
ein Wellenſittich iſt dagegen eklig. Rückſicht, Schonung, Gemüth zc. pp. „Wir 
find jetzt ja auf einander angewieſen“ Haſt Du Worte? Fand die Wintertage zu 
Zweienhöchſt behaglich undſchnurrte katerhaftfroh. Muß es eben leiden. Schwer 
zu behandeln nur zweimal. Im Februar, als ihn die Ischias hatte und der Hero» 
ismus in die Binſen ging. Hilflos wie ein Baby; und wenn Patzke maffiren 
wollte, ſchneeblaß vor Angſt. Da vergaß ich ihm Alles und war faſt nett. Res 
vanchirte mich aber in der vorigen Woche. Die brachte ganz andere Schmerzen. 
Hinter meinem Rücken depeſchirt (als ob ichs nicht im Wirthſchaftbuch fände), 
beimFrühſtück Jammermiene und Geſtöhnüber Schlafloſigkeit. Prießnitzum⸗ 
ſchlag oder Sulfonal?Nützt nicht, Kind. (Kind!) Was denn los ſei. Nach und nach 
tröpfelt es heraus. Seine niederträchtigen Papierchen. Er „liege ſchief“ (ſolche 
jüdiſchen Sachen ſoll ein Chriſtenmenſch verftehen) und jeder Tag bringe aus 
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Berlin miſerable Nachrichten. Geldnoth, amerikaniſche Eiſenbahnen, Ende 
des Aufſchwunges; weiß der Böſe, was noch. Ein Fünftel des Vermögens ſei 
hin; und kein Ende abzuſehen. Erwartet hatte ichs längſt. Fuhr nun aber doch 
aus der Jacke. Wer ihm das Recht gegeben habe, das Geld feines Jungen ein: 
zubuttern, der im Karmeſinkragen kaum warm geworden iſt. Weshalb er ſich 
um amerikaniſche Bahnen und ähnlichen Schwindel zu kümmern brauche. Ob 
er mit dem weißen Stab von der Scholle wandern und (an mir liegt nichts) 
den unſchuldigen Bengel zwingen wolle, Königs Rock auszuziehen, weil Vater 
nichts mehr zuzuſchuſtern hat, und als Policenagent die Häuſer abzuklappern. 
Das ging ihm doch nah. Wurde windelweich und machte Reinigungverſuche. 
So ſei es heutzutage nun einmal. Land bringe nicht genug. Mit Staatspa⸗ 
pieren hätten nicht ſatt zu effen. Gerade für den Jungen, der nicht als Bezirks⸗ 
offizier ſchnappen dürfe, habe er fich in diefe Sachen hineingearbeitet. Er ſelbſt 
ja bedürfnißlos (nicht ganz falſch). Habe auch ſchon hübſch verdient und nicht 
geglaubt, daß jo plötzlich Nacht werden könne. Trumpf: fole nur meinen Bru- 
der fragen. Fällt mir nicht ein. Laufe nachgerade lange genug mit, um zuwiſſen, 
daß eine Krähe der anderen nicht die Augen aushackt.ͤKinderloſes Ehepaar mit 
beſtem Boden, Brennerei und Milchwirthſchaft en gros kann ſich mehr leiſten 
als Unſereins. Immerhin meine ſchwächſte Seite getroffen. Unverzeihlich 
bleibts. Ein preußiſcher Edelmann gehört nicht unter die Spekulanten. Cos! 
fan tutti? Um fo ſchlimmer. Fürs Erſte aber nicht mehr zu ändern. Oſter⸗ 
friede. Geſtern früh ziemlich zerknirſcht neben mir in der Kirche. Räuſperte mich 
bei der Stelle von den Geldjuden, die der Herr aus dem Tempel trieb. Dann 
aber hatte Matthaeus mich wieder ganz. Ueber Palmarum geht mir nicht viel. 

Heute iſtLukas(1, 26 bis 38) an der Reihe. War früh auf meine Art fromm. 
Dem Paſtorhätte vielleichtnicht gefallen. Dachte an meine Marie. Keine Aus⸗ 
nahme; an dieſem Marientag mit noch wärmeren Wünſchen. Iſt ja nun bald 
in the family way. Das Küken! Die Layette, ſchrieb fie, fei fertig. Ich rechne 
auf Anfang Juni. Dann ift man Großmutter, hat mit Zweien zu theilen und 
wird gänzlich ausrangirt. Natürlichkomme ich im Mai; und wenn der Börſen⸗ 
major die letzte Kuh verpfänden muß, um mir die Reife zu bezahlen. Noch ift 
ja nicht mal ficher, ob der Herr Gemahl anweſend fein wird. Das Kommando 
läuft vorher ab und am Endeſchicken fie ihn dann nach Wilhelmshaven oder zu 
den Botokuden. Denn bei Gott ift kein Ding unmöglich, ſprach Gabriel zu der 
Gebenedeiten. Beſſer als unter Lotkas Obhut kann Mieze ja nicht aufgehoben 
fein. Doch vorm erſten Kind ſehnt wohl Jede fih nach der Mutter. Nicht erſt 
dann, jagt fie; behauptet, daß mich ſehr vermiffe, und ſchreibt jeden zweiten 

37% 


466 Die Zukunft. 


Tag. Lieb und ausführlich. Nur: was find Einem Briefe? Denen man, trotz al- 
ler Mühe, obendrein anmerkt, daß, wie ſichs ja auch gehört, der Herrlichſte von 
Allen im Vordergrund jedes Gefühles fteht. Denkſt: Faft ſieben Monate und 
keine Beſſerung! Keine, Philoſoph für die Welt. Auf Schritt und Tritt fehlt ſie 
mir; und wenn beim Kramen im Wäſcheſchrank eine ihrer Spielſchürzen oder 
ein Unterröckchen in die Hand fällt, heult Madame wie Poltens unausſtehlicher 
Schloßhund. Geht Alles glatt, was bei ihrer geſunden Natur ja zu hoffen, ſo 
haben wir fie im Sommer hier. Der Vater freut fih ſchon drauf. Doch was frũ⸗ 
her war, kommt nicht wieder. Seit Berlin weiß ichs genau. Ließeſt ja alle Pup⸗ 
pen tanzen und warft wirklich rührend. Oper (zum Glück nicht nur die gräßliche 
Salome nebſtMama)undLehmann⸗Konzert, Shopping und Borchardt: Alles, 
was Menſchenbegehr; und die Hauptſache: täglich Stunden lang mit der Frau 
Oberlieutenant zuſammen. Dennoch nicht wie einſt im Mai., Mein Mann 
meint“. „Mein Mann muß". Selbſt am Chriſtabend, der bei Euch fo ſchön 
feſtlich, fo in Vaters Stil, konnten fie kaum die Zeit erwarten, wo fie ihr eige- 
nes Bäumchen anſtecken durften. Das erſte, mon dieu; alſo begreiflich. Nur 
eben nicht mehr unfer Leben. Keine innere Gemeinſchaft. Lernte den Schwieger⸗ 
drachen plötzlich verſtehen. Zwanzig Jahre lang war man ſolchem Ding das 
Höchſte und das Nächſte. In aller Herrgottsfrühe ſaß es auf dem Bettrand und 
weinte den Tanzſtundenkum mer von geſtern aus. Abends wollte es nicht in die 
Poſen, weil Mama noch alle Mordgeſchichten von Life, Trine und Miß Plätt⸗ 
breit( Guten Morgen, Vielliebchen l) anhören ſollte. Ein verbranntes Geſicht, ein 
vom Salzwaſſer ins Strohfarbige abgeblaßter Schnurrbart: und Alles ift aus. 
Nur noch Bonmotvon der vorigen Woche. Frau Henne mag ſich tröſten, wies ihr 
beliebt. Ihr habt über die Schwiegermütter gut lachen. Probirts erft! Brauchſt 
deshalb aber nicht für Mairuhe zu fürchten. Trenſe und Kandare. Müßte mich 
verachten, wenn eine Seele was merkt. „Geſellſchaftliche Pflichten“, wie vor 
Weihnacht, wird das Würmchen dann nicht mehr haben. Froh ſein, wenns in 
Ruhe plaudern kann und wieder ein Bischen verhätſchelt wird, ehe die ſchwere 
Stunde ſchlägt. Wir Drei kommen ohne die Herren der Schöpfung bequem 
aus. Und wenn der Dienft in der Großen Bude zu Ende ift, haben wir unſeren 
Kavalier. Beide Kinder: die Hoffnung läßt das gläubige Herze frohlocken. 
Lauerſt ſchon: Wann flieht fie ins Oeffentliche? Pas si bête, Bade zu 
Haus! Höre hier ja alle Tage, was die Glocke geſchlagen hat. Er planſcht in 
Wonne. (Als Politiker; als Geſchäftsmenſch eher Lohgerber.) So mußte es 
kommen. Die Junker bis über die Ohren barbirt und ſpäteſtens im Herbſt li- 
berale Aera. Vorläufig „Paarung“. Thema für ihn, der, mit mangelhafter 
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Kinderſtube, von je her Hang ins Unanſtändige. Im zweiten Monat, alfo, jagt 
er, wohl nicht mehr ohne Folgen. Für mich undurchſichtig wie eine Tintenflaſche. 
Wo ſolls ſchließlich hinaus? Haſt Dich im Advent ja herabgelaſſen, mir Alles 
zu erklären. Aber Mancher lernts nie. Das Bild nach der Wahl doch anders, 
als von Euch erwartet. Und ſeitdem keinen Ton. Hier ſchwankt die Stimmung. 
Die feuchte Geſellſchaft neulich nicht hoffnunglos; beſſer in Form als im No⸗ 
vember. „Dieſer war ein agrariſcher Reichskanzler“: hat, ſammt den Betheuer⸗ 
ungen, gefallen. Mir nicht. Kein Stil in der Sache. „Mein Freund Olden⸗ 
burg“, „Der vortreffliche Podbielſki“ (den gerade er doch herausgebiſſen hat): 
plus fort que moi. Vielleicht geſchickt; aber nicht würdig. Weil nicht wahr- 
haftig. So ſcheint mir die ganze Geſchichte. Schön und nützlich nur, daß die 
rothe Sippſchaft in den Wurſtkeſſel gerathen ift. Höchſte Zeit. War nicht mehr 
zu ertragen. Wodurch ſchließlich, trotz allgemeiner Unzufriedenheit, beſiegt, 
mir noch immer Räthſel. Die Antipathie gegen das Römiſche hat man im 
Blut. In letzter Zeit hatten die Leute aber ganz manierlich gearbeitet und wa⸗ 
ren mir lieber als der p. l. Fortſchritt, den noch von Bismarck her im Magen. 
Der ſolls nun machen? Danke ergebenſtfür die Reife ins ſüddeutſch Zuchtloſe. 
Gab dem Herzen einen Stoß und las mal den ganzen Reichstag. Rückfall nicht 
zu befürchten. Die Miſere geht auf keine Kuhhaut. Wenn manſich müde drö⸗ 
ſche, bliebe noch kein Dutzend Körner. Kann auch nicht dauern. Zu alte Gegen⸗ 
ſätze. Der Podanger hat ſchon geſagt, die Erhaltenden rechts und in der Mitte 
würden wieder zuſammenarbeiten; und Wangenheim hats zu dick hinter den 
Ohren, um für europäiſche Redensarten empfänglich zu ſein. Mußt Beſcheid 
wiſſen, da ſchon „getagt“ und im Houſe of Lords Fühlung nach allen Seiten. 
Hatſichs bei Euch auch gepaart? Would you, the supervisor, grossly gape 
on, behold her tupp'd? Natürlich keine Neigung, mit der beſchränkten Grei- 
ſin, die noch nicht mal Witwe, alſo verſorgt, ernſthaft über ernſthafte Dinge 
zu reden. Dem galanten Wirth ſchwer genug, im Hanſaviertel die Pflicht zu 
erfüllen. Sollſt auch nicht. Die Kinnkette hält noch 'ne hübſche Weile. 
Darfſt Dir nur nicht einbilden, daß Dein Spießgeſelle mir was mit⸗ 
zutheilen hat. Der! Vorgeſtern dicht bei Bebel; jetzt Partei der Schadenfrohen. 
„Muß noch viel obiger kommen, ehe wir aufwachen.“ Dabei langts nicht 
mal bis übers Scheunenthor hinaus. Möchte wiſſen, wozu ſo viele Scharteken 
wälzt, wenn Schlawe Geſichtskreisgrenze. Ueber das Weitere ſeit Berlin kein 
vernünftiges Wort. In den Briefen des Kleinen Allerlei. Aber nicht de son 
cru. Friedlich bis in die Pechhütte; Avancement alfo, da die neuen, von der 
Reichstagskommiſſion bewilligten Hauptleute den Kohl ja nicht fett machen, 
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oberfaul. Frie denskonferenz nicht ſeriös und jedenfalls Vortheil, daß nationale 
Forderungen jetzt hier geſichert. Ein guter Junge. Den verderben die General⸗ 
ſtreber mir nicht. Und wenn Moritz der Weiſe das Kindlein zu ſich kommen 
läßt, geht ihm wohl der Knopf auf. Schmeckt noch zu ſehr nach dem Kaſino⸗ 
pfropfen. Ob die älteren Jahrgänge mehr Bouget haben? Seit die Tanzerei 
aufgehört hat, kommt ſelten zweierlei Tuch ins Haus. Kuno, mit Eichenlaub 
und Schwertern geſpreizter als je, machte ein rundes Mäulchen, als ich (dumm 
genug) was von Beſorgniſſen fallen ließ. Kein Cirrus wölkchen am Himmel. 
Den Gegnern fei in dem komplizirten Wirrwar ihrer Verträge nicht fo wohl, 
wie man bei uns glaube. Für den Haag diplomatiſche Demonſtration des 
Dreibundes ſo gut wie ſicher. Franz Ferdinand in Berlin, Tittoni in Rapallo. 
Frankreich nähere ſich ſacht wieder; Clemenceau beſſer als ſein Ruf. S. M. 
halte Konflikt zwiſchen Amerika und Japan für wahrſcheinlich, der England 
vor wichtige Entſchlüſſe ftellen müßte. Werde, wenn Cambon als Botſchafter 
erſt ein Bischen warm geworden, die franzöſiſche Chofefelbft in die Hand neh⸗ 
men, Marſchall für die Konferenz genau inſtruiren und diesmal wieder zur Re: 
gatta nach Cowes gehen. Dann endlich wohl Weltüberzeugt, daß Alles in Ord⸗ 
nung. Da ging mir der Mund über. Nur eine alte Landpommeranze; aber 
Cowes würde mir gar nicht paffen. Zu den zärtlichen Verwandten könne man 
den Herrn Onkel doch wohl nicht zählen. Die Königin hat uns überhaupt noch 
keinen Beſuch gemacht und Eduard war in Kiel und Homburg, nicht, wie ſichs 
gehört, in Berlin. Der Regattapreis könnte uns theuer zu ſtehen kommen. Auf 
den Londoner Jubel pfeife ich. Das Mäulchen wurde noch runder, lächelte und 
die Lippe glänzte wie geſalbt. Keiner riskirte ein Wort. Adolf fah ſtarr auf den 
Käſeteller. Da ſaß ich mit dem Talent und konnte es nicht verwerthen. 
Bringe es aber nicht zum cocur léger. Woher auch, da doch der ſelbe 
Perſonalbeſtand wie im vorigen Jahr, wo die Loyalſten mit rothen Köpfen 
ꝛrumliefen? Jetzt nur noch mehr Treibereien. Das fidert fogar bis hierher durch. 
Neugierig, wer in die Wüſte geſchicktwird (Poſadowſky oder Stengel? Rhein- 
baben oder nur Studt?) und ob der Wirkliche Geheime Herr Dernburg, der 
feine Reiſepläne wirklich geheimer halten könnte, Geſellſchaft von ähnlicher 
Farbe bekommt. Wirſt wieder predigen, ich ſolle an jedem Morgen Gott danken, 
daß nicht fürs Römiſche Reich zu ſorgen. Je veux bien. Nur iſt Preußen da⸗ 
bei, das, in meiner Rückſtändigkeit, kindlich zu lieben nicht aufhören kann. Wie 
ein unverheirathetes Kind die Mutter, meine ich.) Wie ſtünde ich am erſten 
April ſonſt vor feinem Auge? Bin aber ſchon ſtill. Alle Hände voll zu thun. 
Drei Kolli allein nach Berlin. Will gemacht ſein; jo mager der Inhalt auch 
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ift. Sonſt half Mieze Mandeln ſchälen und Teig rühren. Nun muß ichs für 
ſie thun und dran denken, daß ihr Gebieter Vanille nicht riechen mag. Keine 
Seele mehr. Und die Leute! Bismarckfeier und Oſtern fallen zuſammen; da 
muf es hoch hergehen und bis zum Abendmahl Alles fertig fein. Denn vom Hei- 
ligen Freitag an ruht in ordentlichen Häuſern die Arbeit. Gute Nacht, homme 
du monde! Biſt von meiner Schwachheit und Melancholie heute viel zu gut 
behandelt worden. An den Kindern wirft Dus vergelten, wenn fie am Erſten 
um Euren Tiſch ſitzen. (Daß der Junge ſich nur die Naſe nicht wieder allzu 
reichlich begießt; und für Marie nichtviel Saures.) Wenn ich ein Vöglein wär'! 
Alles, was noch halbwegs zu mirgehört, in einer berliner Beletage. Weils aber 
nicht kann ſein, bleibe ich beidem Männchen Deiner Stichwahl auf der Stange. 
Lotte kriegt den Extrabrief, den ſie als Viceſchwieger verdient. Durch Deine 
Vermittelung nur den Oſterkuß. „Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Ge⸗ 
kreuzigten? Er iſt auferſtanden!“ Nichts für Deinesgleichen. Debauchire mir 
wenigſtens die beiden Vaterlandsvertheidiger nicht, alter Sünder! Ehe Myn- 
heer nach's Gravenhage dampft, wird er bis in die Herzkammer inſpizirt. Läu⸗ 
tere Dich, fo lange noch Tag iſt, und lerne endlich das Fürchten vor Deiner 
Rina. 


Meſrouw Holta! Berlin, Rupertustag 1907. 


Jetzt erft ſoll ich das Fürchten lernen? Wäre wohl zu ſpät. Vor Jahr- 
zehnten den Kurſus gründlich durchgemacht und mir eingeprägt, daß Frau 
Holda ein freundliches Weſen mit blondem Seidenhaar („Ich, Anna Czillag“; 
y pensez-vous?) ift, aber, als Reiterin im Wilden Heer, auch fürchterlich 
werden kann. Ihr Bett hat fie diesmal lange genug geſchüttelt. Nun find die 
Rauchnächte vorüber; und naht ſie jetzt, fo nur in Huldgeſtalt, all in ihrer Güte. 
„Und ob fie fih zum Erſten anders gegen ihn ftellet und machet ihm Angſt 
und Bangen und prüfet ihn mit ihrer Ruthe und verſuchet ihn mit ihrer Züch⸗ 
tigung, bis ſie findet, daß er ohne Falſch ſei: ſo wird ſie dann wieder zu ihm 
kommen auf dem rechten Weg und ihn erfreuen“. (Aus dem vierten Kapitel 
des Buches Jeſus Sirach. Mfo noch von achtbarer Bibelfeſtigkeit.) Drohen ift 
eigentlich gegen die beſſere Spielregel. Androhung von Herzkammerinſpektion 
ſchmeckt aber wie Manna. Nur ja recht plötzlich! Kannſt die modernſten Shawls 
ausſuchen und auch ſonſt über die Reſte eines einſt anſehnlichen Vermögens 
gebieten. Packt, ftatt der Lämmlein, Napfkuchen, Amentaceen, die nölhigſten 
Leibhüllen ein und kommt! Recta vom Tiſch des Herrn. Anderthalb Ewig⸗ 
keiten her, feit (im Sachſenwald!) den Bismarcktag zuſammen verlebt; und 
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ſchon der neunte, ſeit er tot iſt. Die Kinder kämen vor Freude aus Rand und 
Band. Alle Drei; der Marinirte nämlich der Göttin voll, wie Jeder, den ſie 
in ihre Nähe ließ. Kein unnützes Zagen, Zaudern und Plaudern. Hier iſts, 
da die nobelſte Sorte noch im Süden, ſehr erträglich; ſeit geſtern auch warm 
genug für alte Leute (wie Adolfum und Deinen Getreuſten, bitte!). Und die 
Meine behauptet, nach Rückſprache mit einer noch weiſeren Frau, daß Du vor 
Mitte Juni beruhigt heimſchwirren kannſt. Das ſei ſchon der äußerſte Termin. 
Hatteſt Dich bis in den Juli präparirt und kannſt die paar Wochen vorn zu⸗ 
legen. Seid mal genial und macht Euch ſchleunig auf die Strümpfe. 

Der Hausvater hat einen Haufen Geld verloren. Va bene. Iſt nicht 
der Einzige. Jeder, der Papiere liegen hat. (Wer nicht? Das, ma mie, heißt 
man nicht ſpekuliren. Wenns Sünde wäre, müßte der ganze Gotha und die 
halbe Armee an den Pranger.) Als die Kurſe um dreißig bis vierzig Prozent 
herunter waren, fragten die Börſianer einander, ob ſie ſich ſchon in ihre neuen 
Vermögensverhältniſſe eingelebt hätten. Witzig bis aufs Schaffot. Wie es 
kam? Viele Urſachen, eine Wirkung. Die ſchärfſten Zähne knabbern noch an 
der Schale des Problems. Das Geld fehlt; wir haben den Yankee viel mehr 
gepumpt, als wir entbehren konnten, und außerdem, ſo lange uns grob zu ver⸗ 
dienen ſchien, uns tief in die Bankenkreide geſetzt. Die Neue Welt zapft der 
Alten das Gold ab: auch eine Art, ſich überlegen zu zeigen. Denke Dir einen 
Nachbar, der meliorirt, Fabriken baut, Geld verleiht und eines Tages blank 
iſt, wenn er zur Fortſetzung des Betriebes das Geld am Nöthigften brauchte. 
So haben wirs gemacht. Erſte Folge: die Geldverleiher (Banken) nehmen 
höheren Zins und kündigen unſicheren Kantoniſten den Kredit; müſſen, weil 
ſelbſt nicht mehr im Ueberfluß. Zweite: die Induſtrie, die das Rohmaterial 
ſchon theuer bezahlen muß, hat auch noch die hohe Leihgebühr herauszuwirth⸗ 
ſchaften und rentirt deshalb nicht mehr fo gut wie früher. Dritte: das Publi- 
kum fürchtet, ſein Kapital werde im nächſten Jahr wenig abwerfen, verkauft, 
was loszuwerden ift, und zerſtört, in blindem Eifer, ſelbſt das Vertrauen, das 
die Kurſe hoch hielt. Dazu in Amerika Börſenſchwindel und Unternehmer⸗ 
leichtſinn, bei uns Wehgeſchrei der Leute, die ins Buch der Propheten wollen. 
Die Rußlands Bankerot vorausgeſagt haben und nun Deutſchlands voraus- 
ſagen. Harmloſes Geſellſchaftſpiel; irgendeine Verheißung, denken ſie, muß 
fih doch mal erfüllen. Die verſtändigen Menſchen machen dabei nicht mit. In⸗ 
duſtrie und Banken find in Deutſchland von beinahe märchenhafter Solidi- 
tät. Haben nicht annähernd vertheilt, was fie konnten, und in alle Ecken Re⸗ 
ſervegelder geſtopft. Vertrügen ſelbſt einen ſtarken Puff. Adolf (dem nicht dag 
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Geringſte vorzuwerfen) ſoll getroſt ſchlafen. Kann ja warten. Wie den fetten 
die mageren, folgen den mageren die fetten Jahre. Wenn 1907 etwas knapper 
verdient, iſt er noch lange nicht ruinirt. Auch für die Bedürfniſſe des Jungen 
reichts noch. Kriſen gabs immer. Die Induſtrie wird fid) an die Theuerkeit 
des Geldes gewöhnen und ihre neuen Emiſſionen (er erklärt Dirs viel beffer) 
danach einrichten. Bleibt, ſo ziemlich für den ganzen Erdball, der Mangel an 
Umlaufsmitteln. Dagegen werden wir Beide, Rinuſchka, kein Kraut finden. 
Daß der Glanz die ſieben joſephiniſchen Jahre nicht überdauern werde, 
war vorauszuſehen. Stand auch in der Reichsrechnung unſeres soi-disantlei> 
tenden Staatsmannes, ders von der Kolonialexcellenz haben mochte. Wahl des⸗ 
halb vor der Qual erwünſcht. Wer mit Scheffeln mißt, wähltanders als Einer 
mit leerem Portemonnaie. Rajh alfo an die Urne. Der Zweck heiligt die Mit⸗ 
tel: den Jeſuiten wird das Wort in üblem Sinn fälſchlich nachgeſagt, die Po⸗ 
litiker aber haben es, vor und nach Macchiavelli und Hobbes, ſtets als Richt⸗ 
ſchnur anerkannt; die ſchlauſten. Olle Kamelen mögen ruhen. Könnte das vor 
zehn WochenGeſagte nur wiederholen. Daß der ganze Kram nur Vorwand, weiß 
heute jedes Kind. Sämmtliche „nationale Forderungen“ (ſchon das Wort iſt 
Blech: denn andere, nicht der Nation nützliche darfs gar nicht geben) waren be⸗ 
quem durchzuſetzen. Nicht eine von Belang hat die vorige Mehrheit abgelehnt. 
Daß fürAfrika nicht gerade warm, nur begreiflich. Wer wars denn? Jetzt werden 
Denkmünzen für Südweſt geprägt. Achtzehn Monate lang wollte Niemand 
von dem ſchweren Krieg hören und der Allerhöchſte Herr blickte finſter, wenn 
die Rede drauf kam. Was drüben verſchuldet wurde, gehört, außer Bagatell⸗ 
poſten, nicht aufs Konto des Centrums, ſondern des Kanzlers; wenn Der ſich 
als Patron unſerer Afrikaner aufſpielt, ift ſchwer, ernſt zu bleiben. Kein Ha» 
fen, keine Eiſenbahn, keine Waſſerſtellen, ſchlechte Verträge und ungenügende 
Truppentransporte. Als ihm vorgehalten wurde, entſchlüpfte er mit der Frage, 
ob ſich am Ende noch um Mäntel und Stiefel kümmern folle. (Die Fiktion un- 
endlichen Fleißes geht nachgerade auch übers Bohnenlied; wer nur zweimal her- 
eingeguckt hat, weiß, wie es damit ſteht.) Iſt aber obenauf. Weil die Sozial⸗ 
demokraten, gegen die nur pro lorma und ohne Hoffnung mobilgemacht, drei 
Dutzend Sitze (nicht Stimmen) verloren haben. Fragſt, wodurch dieſer „Sieg“ 
möglich wurde? Recht einfach. Seit Dresden gings bergab. Die Führer hatten 
ſich Schufte und Lügner geſcholten, die Ideen waren vermodert und der Unfug, 
alles Deutſche ſchlecht zu machen, Erinnerungen, Heldenthaten und Volksem⸗ 
pfinden, hielt den feineren Zuzug fern. Die alten Federbüſche der Partei merkten 
nichts; dachten, hier unter dem wechſelnden Mond müſſe es immer ſo bleiben 
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und die Hauptſchlacht Jei auch ohne Begeifterung zu gewinnen. Dieſer Irr⸗ 
thum hätte fich nicht jo ſchlimm gerächt, wenn auf der Gegenſeite nicht in ge- 
ſchloſſener Front gefochten worden wäre. Das entſchied. Mußte immer ent⸗ 
ſcheiden. Leichtes Rechenexempel. Wenn Konſervative und Liberale aller Shat- 
tirungen, Philo- und Antiſemiten, Bauern und Zwiſchenhändler fih, als gebe 
es under ihnen keinen Intereſſenſtreit, verbünden, müſſen ſie in ſolcher Koa⸗ 
lition ſtärker ſein als das Induſtriearbeiterheer. Namentlich in einer Zeit des 
Wohlſtandes, die den Proletarierhaufen eher verkleinert als vergrößert hat. 
Zu bewundern an Alledem höchſtens die ſuggeſtive Kraft, die den Zu⸗ 
ſammenſchluß bewirkte. Auch nur Salonmagie. Den Liberalen wurde zuge⸗ 
tuſchelt: Jetzt kommt Eure Zeit; den Konſervativen angedeutet: Wenn Ihr 
nicht mitmacht, verſuchen wires morgen mal mit der linken Kiſte. Dazu die haine 
commune aufdas Centrum, das mit ſeiner Macht ja auch nicht immerſäuberlich 
verfuhr. Und ein Wahlkampf, in dem die Regirung aus fremdem Säckel fpen: 
dete, die Erzfeinde von geftern offiziell und offiziös ſchirmte und ſich mit dem 
löblichen Flottenverein inniger gepaart zeigte, als für die internationale Be⸗ 
leuchtung nützlich fein kann. Das Näschen zu, Altpreußin;ſo rochs früher nicht 
diesſeits vomRhein. Der gelbe Küraſſier wäre an den Schandpfahl gekommen, 
hätte er je ſolche Kunſtſtücke verſucht. Item, die Rothen haben die Zeche bez 
zahlt. Iſt ihnen geſund. Aber Grund zu Siegerhymnen? Jede Partei hat Aehn⸗ 
liches erlebt. Den Sozialdemokraten war der Stoff ausgegangen: nun haben 
ſie wieder einen. Erholen ſie ſich, dann wars viel Lärm um nichts. Bröckeln 
fie weiter, dann tritt die Gewerkſchaft ihr Erbe an, wir bekommen Trade Unions 
nach engliſchem Schreckensmuſter, mit bindendem Diktat der Arbeitbeding⸗ 
ungen (Reſervearmee Brotloſer, unter allen Umſtänden Arbeitwilliger giebts 
einſtweilen nicht mehr), und ſehnen uns ſchließlich nach der Singerſekte zurück, 
deren Tobſucht uns mehr auf die Nerven als auf den Geldbeutel fiel. Oszilla⸗ 
tion, Liebchen; nur bis übermorgen ganz nett. Verloren haben die Rötheſten 
nur die Leute aus der Guten Stube, die jetzt auf liberale Wirthſchaft hoffen; 
ſie haben noch immer weit über drei Millionen Stimmen. Die beiden Parteien, 
die auf der Strecke bleiben follten, zuſammen faſt eine Million mehr als alle 
übrigen. Und darum welthiſtoriſcher Moment mit Schlagſahne und Pumper⸗ 
nickel? Zwei Nachtreden des Reichskanzlers, eine des Kaiſers, jede, trotz Ueber⸗ 
raſchung, mit ſchicklichem Citat? Du meine Güte! Man iſt in Berlin ſchloh⸗ 
weiß geworden und hat zwiſchen Düppel und Sedan Manches erlebt, was 
nicht von Pappe; nie aber ſolche Mitternachtſzenen. Fenſterauf und: An mein 
Volk! Alles niederreiten, was ſich entgegenſtellt. Weil der Herr Drechsler⸗ 
meiſter a. D. Auguſt Bebel nur noch Dreiundvierzig unter der Fuchtel hat. 
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Stimmung ſcheint noch leidlich. Scheint, gnädige Frau, nicht: iſt. Wer 
über die Naſenſpitze hinausſehen kann, dankt für Backobſt und ähnliche Ge- 
nüſſe. Populär iſts nicht, für das Centrum zu reden, und der ergebenfte Müm⸗ 
mel hat mit den Leuten noch weniger als die Reinette aller Boruſſen gemein. 
Daß ſie aus der Oppoſition herausgeſchmeichelt waren, trotzdem der einzige 
Aktippoſten im Inneren feit Bismarcks Zeit. Kaum zu überſchätzen. Jetzt find 
ſie undankbar behandelt und wieder zu den Reichsfeinden geworfen worden. 
Bleibts bei der Tonart, dann zwingt man ſie zu dem Zweibund, der Söhnen und 
Enkeln recht unangenehm werden kann. Daß es bei unſerer Induſtrialiſirung je 
ohne große radikale Arbeiterpartei abgehen wird, glaubt doch höchſtens noch ein 
Kadett; die Nummer mag feiner werden: der Faden wird weitergeſponnen. Das 
ſchlägtkünftig dann mit Centrum und Polen vereint. Wers verantworten will, 
muß ein ausgepichtes Gewiſſen haben. Nöthig wars nicht. Centrum wurde 
Trumpf, weil es das eigentlich Wilhelminiſche promptunterſtützte. Deshalb 
gehätſchelt. Einzelne in Reichsämtern als Nachtſtuhlinſpektoren (halten zu 
Gnaden!) geduldet. Bis Algeſiras, Chlodwig postumus, die Einkeſſelunz 
und die Süd weſtbeſcherung das Fäßchen undicht machten. Zwei Möglichkeiten: 
der Kanzler packte unter allgemeinem Beifall und fein Nachfolger bat S. M. 
eindringlich, hinter der Feuerlinie zubleiben; oder man wagte den letzten Coup: 
Auflöſung mit Knallparole. Das Amtliche zu ſegnen, fällt Jedem merkwür⸗ 
dig ſchwer. Afo mußte die Hexe dran. Es ift erreicht? Heir Baſſermann fin- 
det, frei nach Friedrich Auguft von Sachſen (und dem nommé Hutten), es ſei 
eine Luſt, zu leben, und plötzlich, noch vor der liberalen Morgenröthe, tout pour 
le mieux in der deutſchen Welt. In Preußen aber, wo die ſtarken Wurzeln un⸗ 
ſerer Kraft, haben die Junker fich ſchon wieder den verpönten Schwarzen zum 
Kampfgegen die Linke koalirt; und im Reich gehts auch nur, bis eine der beiden 
Dupen das Gaukelſpiel merkt. Geht? Eine Seſſion wie die voröſterliche hatten 
wir noch nicht. Außer den Kolonialetats, die im Dezember für ein gutes Wort 
zu haben waren, kam nichts auf die Tenne; wurde nur Schindluderchen ge⸗ 
ſpielt. Behutſam, wie in einem Porzellanladen. Was ſie pompös Blocknennen, 
ift ein zerbrechliches Ding. Eine Weile läppert ſichs wohl hin. Nach Pfingſten 
komplimentirt man die Zwanzigmarktaglöhner nach Haus und hatzeit, bis 
in den Advent nachzudenken. Interim aliquid fit. (Der Deine ſpricht die to⸗ 
teſten Sprachen.) Und die Durchlaucht hofft, alsbiedererdandmann die Scheune 
zu füllen. Deshalb die Rede, die einem ſchlichten Menſchenkind wirklich die 
Galle ins Bluttreiben konnte. Seit dem Zuſammenbruch feint der Hemmung: 
apparat nicht mehrrechtin Ordnung. Daß von Wirthſchaftſachen keinen blaffen 
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Dunſt, wiſſen heutzutage doch Alle. Auch, daß den Tarif und die Verträge 
Poſadowſky zu Stand gebracht hat. Und mindeſtens Viele, daß die Ordre, für 
die Börſe Etwas zu thun, überhaupt „liberaler zu werden“, aus dem Schloß 
kam. Trotzdem: „Ich habe“, „Ich werde“, „Meine Politik“ zals gebe es über 
und neben ihm nichtnoch Götter. Sein Glück, daß im Bundesrath Keiner mehr 
von Mittnachts Kaliber. Der brächte ihm die Flötentöne bei. Obs hilft? Auch 
nur das Bischen Finanz- und Börſenreform in den Hafen bugfirt? Haſt wieder 
mal Recht: jo unwahrhaftige Freundſchaft hält niemals lange. 

Personalia sunt turpia (ſiehe oben). Uebrigens nicht eingeweiht. Der 
arme Studt, nicht viel ſchlechter als Andere, anſtändiger Oberpräſidenten⸗ 
durchſchnitt, nur unmöglicher Redner unddeshalb unterſchätzt, wäre wohllängſt 
weg, wenn nicht jo dumm angegriffen. Der Poſten, mit Schule und Polen. 
faſt der wichtigſte. Wer? Die Kombination Delbrück (den ein Induſtrieller ab⸗ 
löſen folte) mit Harnack als Unterſtaatsſekretär vielleicht jhon erledigt. An 
Bethmannlfür den dann Adickes, firsl class) glaube nichtrecht, weil wahrſchein⸗ 
lich für Erſatz Poſadowskys aufgeſpart; der Seiner Durchlaucht offenbar ein 
Gräuel ift und täglich officiosissime angerempelt wird. Gedulde Dich fein. 
Wird in Sachen Kultus nicht ganze Arbeit gethan, gründliche Moderniſirung, 
neue Normenfüralle Schulſtufen, dann iſts für die Katze und die Studthetze, 
wegen verſäumter Gelegenheit, nur ſchädlich. Irgendwas müſſendieLiberalenja 
einheimſen. Fraglich nur, ob mans auf dem ſchwierigſten Gelände wagt. Wenn 
nicht ſo blöd wären, hättens gefordert. Jetzt oder nie. Schwärmen ſeit dem 
Wahlrummel aber für den Anführer Bülow. Auch die angeblich demokratiſchen. 
EinNarrenhäuschen. Wer ihnen vor ſechs Monaten geſagthätte, ſie würden hin- 
ter einem als Agrarier maskirten Kanzler hermarſchiren, wäre als Dummer Nu- 
guſt ausgelacht worden. Mit dieſen Leuten iſtkeine ernſthafte Politik zu machen. 
Deshalb auch Jackewie Hofe, woher Miniſter und Staatsſekretäregeholtwerden. 
Daß die Weihnachtbeſcherung nichtnach demGeſchmackarbeitſamerund gewij- 
ſenhafter Beamten war, braucht kein Informirter uns erſt ins Ohr zu raunen. 

Alles vorläufig négligeable neben Dem, was von draußen droht. In 
den Grafenhag krieche ich nicht. Mal vorgehabt, um das Handwerkzu grüßen 
und die Oelzweig⸗Kumpanei zu muſtern z jetzt doch zu gefährliches Klima. Euer 
Kuno fieht den Himmel offen. Auch eine böſe Folge der Wahl: der zum Heil 
des Reiches geſchwächte Optimismus (ſo nennt mans ja jet Wildenburg und 
Dernbruch) iſt wieder erſtarkt; auch bei S. M. leider, wies ſcheint. Gewimme 
von allerbeſten Abſichten; wo doch nurſtockſteife Ruhe nützen könnte. Das Cou- 
plet von der unbequemen Lage der Anderen, hinter dem dreifachen Erz ihrer 
Käfigſtangen, kenne ich vom Pariſer Platz her; wird täglich geſungen. Wenns 
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Einen tröſtet, gönne es ihm. Hat nur einen Stich ins Lächerliche. Würden uns 
nach Schutzverträgen und Aſſekuranzen ja alle verfügbaren Finger lecken. Qui 
trompe-t-on done ici? Die Friedenskonferenz ift kein Kinderſpiel. Amerika 
ſoll gehindert werden, eine Flotte zu bauen, die Englands Polypenarme nicht 
umklammern und unſchädlich machen könnten. Wird via Deutſchland ver⸗ 
ſucht. Das ſoll der Friedensfeind fein; odium generis humani (Adolf über: 
ſetzts). Deshalb öffnet der Kanzler die Hausapotheke. Rec. Tittoni. Von Dem 
wir doch genug haben könnten. Nein: der Dreibund muß ſich herrlich offen⸗ 
baren. Sand in die Augen, ſprach Bismarck. Iſt der Mannbreitzuſchlagen, dann 
ſtöhnter feinen Kummer an Eduards Buſen aus und Keiner hält die Parade für 
Felddienſt. Bleibt er wider Erwarten ſpröd, dann find wir, wie anno 1906, am 
hellſten Mittag blamirt. Wozu denn? Wenn wirzur rechten Stunde mit höflicher 
Entſchiedenheit geſagt hätten, was von uns zu haben iſt, was um keinen Preis, 
wären wir diesmal nicht allein geblieben. Aus Italien iſt fürs Erſte nichts zu 
holen. Liebe und Angſt drängen es an Englands Seite. Und blos um demReichs⸗ 
tag und der Oeffentlichen Meinung zu imponiren, darf manjetzt keine Sprünge 
machen. Der Bewegungtrieb iſt unſer ärgſter Feind. Cowes wäre einfach fürch⸗ 
terlich; da der Lordmayor von London gewiß nicht auf eigene Fauſt dem Deut- 
ſchen Kaifer einen „glänzenden Empfang“ (wenn ich nur das Wort lefe, kriege 
ich eine weiße Zunge) verheißt, muß aber irgendwo daran gedachtworden fein. 
Kalkul: Da Willy fürs Leben gern zur Verſöhnung herüberkommt, wird er uns 
nicht unmittelbar vorher ernſte Schwierigkeiten machen. Nicht auszudenken! 
Kannſt aber ſicher ſein, daß ſchon ſo gerechnet worden iſt. Mit Frankreich ſtehts 
ähnlich; iſt ja die ſelbe Syndikatsleitung. Herr Lecomte, Philis Wärmſter 
von Münden her, kennt die Hofſtimmung (war erft neulich wieder beim Früh⸗ 
ſtück der Allerhöchſten) und hat ſchon im Marokkojahr feine pariſer Leute nicht 
nur aus der Wilhelmſtraßenquelle getränkt. Bitter. Mit Cambon, rompu au 
metier, neben ſich, wird er eine Großmacht. Rühret nicht daran! Zufall iſts 
ja nicht, daß gerade jetzt, acht Wochen vor dem Friedensmanöver, von der Bo- 
geſenſeite diplomatiſche Rekognoſzirung verſucht wird. Doch nicht etwa ohne 
Eduards Einwilligung. Warja oft genug drüben. Clemenceau iſteinfolgſamer 
Schüler und Pihon ein Mittelredakteur. An der «Kralle erkennſt den britiſchen 
Leun. In Marrakeſch iſt ein franzöſiſcher Arzt ermordet worden; ein taktloſer 
Hitzkopf. Kann nicht geduldet werden. Beſchwerde an den Maghzen, Flotten⸗ 
demonſtration: abgenutzte Mittel. General Lyautey, der in Oran fteht, erhält 
Ordre, ſofort mit feinen Truppen Ndjida zu beſetzten. Erſt wenn alle Wünſche 
der Republik erfüllt ſind (die Liſte iſt lang), wird er den Ort wieder räumen. 
Vielleicht. Einſtweilen ift er mal drin. Zeigt der Scherifiſchen Majeſtät, wer 
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auch nach Algefiras der Stärkſte und Nächſte ift, ſchüchtert die Muſulmanen 
ein und ermuthigt leiſe den Prätendenten Bu Hamara und andere Feinde des 
Sultans. Schon ganz hübſch. Aber nicht einziger 3 weck der Uebung. Hauptſache: 
„Wollen mal ſehen, was Deutſchland dazu ſagt. Ob ſichs auf die Akte beruft 
und die Mächte zuſammentrommelt. Kaum. Denn wir haben die Majorität. 
Und zweimal iſts ja ſchon artig zurückgewichen. Lecomte giebt die loyalſten 
Verſicherungen. Setzen wir auch diesmal unſern Willen durch, dann find wir 
die Herren im Atlasland und derletzte Riffkabyle rechnet künftig nicht mehr auf 
deutſche Hilfe.“ Probemobiliſirung vor der Konferenz. Klug erſonnen und raſch 
ausgeführt, um ein lait aceomplizu ſchaffen und Herrn Cambon ein peinliches 
Debutzu ſparen.Wennman bedenkt, daß wir dieſer Sache wegenhart vorm Krieg 
ſtanden und das Reichspreſtige geſchmälert haben, möchte man durch die Decke 
fahren. Unbequemeres hätte uns, weiß Gott, Delcaſſé auch niemals zugemuthet. 
Der Kanzler wieder auf Urlaub. Hat er am Ende ins Internationale nicht 
mehr dreinzureden? Machts S. M. mit Seiner Eloquenz dem Herrn von 
Tſchirſchky? Oder gar unter vier Augen Geſpräche mit Lascelles und Lecomte? 
Auf dieſem Weg ſind wir ſchon allzu weit gekommen. Trennung kaiſerlicher 
von amtlicher Ingerenz: Forderung des Tages. Immerhin kritiſche Zeit. Wer 
Koch, wer Kellner? Die Preſſe ohne alle Direktive; ſchimpft Frankreich, ſtatt 
Gelaſſenheit zu zeigen, wenn gegen das Anſinnen doch nichts gethan werden ſoll. 

Nichts Familiäres heute. Zu arg verſtimmt. Da wird man rechts und 
links Trübſalbläſer geſcholten, weil man die Dinge kommen ſieht: und nun 
dieſe Belaſtungprobe! Nach der Ouverture kann das Spektakel nett werden 
und Marſchall muß die Ohren ſteif halten, wenn er nicht (wie Mancher hier 
hofft) als toter Mann heimkehren will. Fändejetzt keinen Ton für brüderliches 
und oheimliches Gefühl. Auch laßt Ihr ja ſchon die Koffer abſtäuben und ſeid 
hier, bevor des Oſtermorgens ernſte Feierſtunde ſchlägt. Kannſt mirs nichtab⸗ 
ſchlagen. Alfo nurnoch ſchnell, daß Mariechen auf Händen getragen wirdlin flie⸗ 
ßenden Gewändern, verfteht fih) und vor der Hoffnung garkeine Angſt hat; daß 
der Junge wie ein Neger arbeitet und aus der Generalſtrebſamkeitjeden Abend 
ſpäte mit leuchtendem Auge an Onkels (nicht üppigen) Tiſch kommt; daß der 
Oberlieutenant zur See faſt ſicher bis Juli hier bleibt; und daß uns Allen zu 
höchſter irdiſcher Seligkeit nur die Kreſſiner fehlen. Zur privaten, heißts; die 
liebe Oeffentlichkeit riecht wieder mal gar nicht gut. Komm, o holde Dame! 
Am erſten April wollen wir vor dem jungen Gemüfe ein Terzett fingen und in 
den höchſten Tönen ausdrücken, wies einmal bei uns war. Wie lange iſts her? 
Ein Menſchenalter, ſcheint mir. Denn ein Schweſterherz ſchlug noch für 

1 Moritz. 
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Der Bergtempel im Frühling. 


I Pilgerftab bin ich des Wegs geſchritten 

Aus Staub und Gluth zum Heilgen Hain hinan; 
Dort winkt Erlöſung den inbrünſtgen Bitten 

Und Jene, die am Leben ſchwer gelitten, 

Trägt nun die Fluth hoch über allen Wahn. 


Das Tempelthor grüßt zwiſchen ſchlanken Bäumen; 
Von Blumen iſt der Abhang bunt beſtreut; 

Der Buddha ragt ſchwarz über Wolkenſäumen, 
Und wo die Nebel auf den Fluthen träumen, 

Hebt ſich das Hloſter in die Einſamkeit. 


Der Abendröthe Flammenſtrahlen ſchoſſen 

Don allen Himmeln. Horch: der Glocken Laut 
Und Wellenrauſchen ſind in eins zerfloſſen; 

Es ſchweigt der Wald, vom Silber übergoſſen, 
Die Lotosblüthe zittert lichtbethaut. 


Als lauſchten ſie den Klängen heilger Lieder, 
Derftummt der Dögel ſangesmüde Schaar; 
Das Sterngefunfel grüßt von oben nieder — 
© tönte doch aus meinen Worten wieder 
Die Stille, die um dieſe Stätte war. 


An der Flußmündung. 


Im Mondenſcheine liegt wie Silberſchnee 

Der grüne Fluß, er blitzt von kleinen Wellen; 
Als ob hinaus zur breiten offenen See 

Sich mit der Fluth viel tauſend Fiſche ſchnellen. 


Ich bin allein im nächtlich dunklen Kahn, 
Der mit der Strömung ſacht hinuntergleitet; 
Nur manchmal ſtößt das Ruder tönend an 
Und ſtille Trauer mahnend mich geleitet. 


Die Lotosblumen ſtehn im weiten Kreis, 
Wie ſchwere Perlen ſie die Blüthen tragen; 
Aus weicher Hand ſtreift ſie das Ruder leis, 
Als wollt' es ihnen ſanfte Worte ſagen. 


Und Antwort gebend raunt und rauſcht es her, 
Als ob um alles Menſchenleid fie wiſſen; 
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Die ſchwanken Blätter flüſtern ſehnſuchtſchwer, 
Die Blüthen athmen wie im Traum von Küffen. 


Habt Dank, Ihr Weſen einer fremden Welt, 
Für Euer Wort, für Euer leiſes Tröften, 
Ich höre Euch: und heilger Friede fällt 

Wie Thau aufs Herz des Einſamkeiterlöſten. 


Improviſation vor 
Kaifer Ming⸗Hoang⸗Ti und feiner Favoritin Tai-Tfun: 


I. 
Aus jeder Blume grüßt ihr Angeſicht, 
In jeder Wolke wehen ihre Schleier, 
Sie webt um ihn im weißen Mondenlicht, 
Ihr Antlitz fpiegeltifich im ſtillen Weiher. 


So ſteht er träumend in der Blüthenpracht, 
Die ihre Ranken heiß zu ihm erhoben; 

Sie wogt und duftet durch die Frühlingsnacht 
Und hat mit Gluth und Sauber ihn umwoben. 


II. 
Und fügt die Kelche feucht der Abendthau, 
Dann athmen um ſo voller auf die Blüthen, 
Sie brauchen nicht den Spruch der Regenfrau, 
Da für die Schweſter fie den Duft verſprühten. 


Denn ihrer Anmuth Keine ſich vergleicht, 
Auch keine Sage kann davon erzählen. 
Fep⸗yen allein, die Sauberin, vielleicht, 

Doch fie auch erft im Glanz der Uronjuwelen. 


III. 
Der Blumen Schönſte und. die ſchönſte Frau, 
Zwei Schweſtern, haben fie fih ſtill verbündet, 
Daß nie die Sonne von des Herrſchers Brau, 
Daß nie das Lächeln auf den Lippen ſchwindet. 


Wie Jene ſchön, von der die Sage ſpricht, 
Um die in Trümmer einft ein Reih gegangen, 
Steht ſorglos ſie, in ewgem Frühlingslicht, 
Ein Traumbild von Bethören uud Verlangen. 
Li⸗Cai⸗pe. 
(Deutſch von Theodor Suſe.) 
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ſt eine Reform der katholiſchen Kirche möglich? 
Sobald dieſe Frage geſtellt wird, drängt ſich Jedem, der fie beant⸗ 
worten ſoll, ein naheliegender Vergleich auf. Die katholiſche Kirche iſt ein alter, 
ehrwürdiger Bau, der im Lauf der Zeit manche Riſſe und Sprünge bekommen 
hat. Einzelne Theile bröckeln ab, andere drohen mit dem Einſturz, der archi⸗ 
tektoniſche Schmuck iſt verwittert. Ueberall rieſelt Schutt herab. Doch die Grund⸗ 
mauern ſcheinen noch feſtzuſtehen. Sind ſie ſtark genug, um eine durchgreifende 
Reſtaurirung zu ertragen, die damit beginnen müßte, daß alle ſchadhaften, morſch 
gewordenen Partien des Mauerwerks abgetragen und durch neue Steine und 
Ziegel erſetzt werden? Das wird der Baumeiſter zu erwägen haben, dem die 
Reſtaurirung eines alten Schloſſes übertragen worden iſt. Er wird vor Allem 
überlegen, ob ſie überhaupt durchführbar iſt oder ob nichts Anderes übrig bleibt, 
als das ganze alte Gebäude niederzureißen und ein neues an ſeiner Stelle zu 
errichten. Faſt in dem nämlichen Dilemma iſt der Denker gegenüber der Frage: 
Iſt eine Reform der katholiſchen Kirche möglich? 

Die geſchichtliche Betrachtung iſt der Bejahung dieſer Frage nicht günſtig. 
Wie die Kirche ſelbſt in früheren Jahrhunderten darüber dachte, bezeugen die 
blutigen Schatten der Albigenſer und die lodernden Flammen des Scheiter⸗ 
haufens, auf dem Johannes Hus ſtarb; nicht zu gedenken der zahlloſen Ketzer⸗ 
verbrennungen und der Kerker der Inquiſition. Als Luther ſeine Theſen an 
die Schloßkirche zu Wittenberg anſchlug, glaubte er ehrlich an die Reform der 
katholiſchen Kirche, ja, ſogar an die Möglichkeit, Auguſtinermönch bleiben zu 
können. Der hartnäckige Widerſtand Roms zwang ihn, der Stifter eines neuen 
Glaubens zu werden. Aus dem Beſtreben, die katholiſche Kirche zu reformiren, 
erwuchs die Reformation. 

In unſeren Tagen ſind mehrmals Verſuche gemacht worden, den Katho⸗ 
lizismus mit der fortgeſchrittenen geiſtigen Entwickelung der Menſchheit im 
Einklang zu bringen. Vor mehr als ſechzig Jahren begann die deutſchkatho⸗ 
liſche Bewegung mit Ronge als Bannerträger. Ihre Anhänger wollten ſich 
durchaus nicht vom Katholizismus losſagen. Sie proteſtirten vielmehr heftig 
gegen dieſen Vorwurf und behaupteten, ſie ſeien die wahren Katholiken. Ein 
an ſich ziemlich unbedeutendes Ereigniß, die Ausſtellung des „Heiligen Rockes“ 
von Trier, hatte den Anſtoß zu der Bewegung gegeben, die ſich faſt über ganz 
Deutſchland — mit Ausnahme Bayerns — ſporadiſch verbreitete. Die Haupt⸗ 


*) Radikaler Reformkatholizismus. Grundlagen einer deutſchkatholiſchen Kirche 
vom Dr. Emil Jung. München, Ernſt Reinhardts Verlagsbuchhandlung. 
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ſätze des Deutſchkatholizismus (und darin lag feine Schwäche) waren Ber: 
neinungen. Er verwarf den Primat des Papſtes, die Beichte, die Verehrung 
der Heiligen, den Coelibat. Zugleich forderte er die Theilnahme der Gemeinde 
an der Kirchenverwaltung nach proteſtantiſchem Vorbild. Anfangs nahm der 
Deutſchkatholizismus einen glänzenden Verlauf, aber bald täuſchte er die Er⸗ 
wartungen, die er geweckt hatte. Die proteſtantiſchen Regirungen ſtanden ihm 
gleichgiltig und mißtrauiſch, die katholiſchen feindſälig gegenüber. Schlimmer 
noch war der innere Zwieſpalt. Zwei Programme trennten die Bekenner deg- 
Deutſchkatholizismus: das gemäßigte ſchneidemühler und das radikalere bres⸗ 
lauer. Ronge ſuchte fein religiöſes Apoſtolat in ein politiſches zu verwandeln. 
Ihm ſchwebte als Ideal eine Art deutſchen Presbyterianerthumes vor. Seine 
Perſönlichkeit war zudem nicht einwandfrei. Auch die päpſtlichen Bannflüche 
wirkten abſchreckend auf ängſtliche Gemüther und ſchließlich verlief der ſtolze 
Strom, der das Schiff einer deutſchen chriſtlichen Kirche tragen follte, im Sande. 

Der Erbe des Deutſchkatholizismus war der Altkatholizismus. Er tauchte 
unter viel günſtigeren Bedingungen auf. Die Verkündung des Unfehlbarkeits⸗ 
dogmas hatte die Geiſter aufgerüttelt, der Krieg von 1870/71 und die Gründung 
des neuen Deutſchen Reiches ſchufen der religiöfen Oppofition gegen Rom eine natio⸗ 
nale Grundſtütze, die dauernden Halt zu bieten ſchien. Der Mann, der den Kampf 
gegen die ſchrankenloſe Ausdehnung der päpſtlichen Gewalt eröffnete, der münchener 
Stiftspropſt und Profeſſor J. J. Döllinger, ſtand an Gelehrſamkeit, Anjehen. 
und ſittlicher Würde weit über Ronge. Sein hohes Alter verſtärkte das Gewicht 
feiner Perſönlichkeit. Die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten von München, 
Bonn und Breslau erklärten ſich gegen das Unfehlbarkeitsdogma, bedeutende 
Kirchenrechtslehrer wie Schulte, Reinkens, Michelis, Friedrichs ſchloſſen ſich der 
altkatholiſchen Sache an, die Wiſſenſchaft wie das Nationalgefühl förderten ſie. 
Zahlreiche altkatholiſche Gemeinden wurden gegründet. Auch in Oeſterreich, 
deſſen Regirung die Altkatholiken nicht mit beſonderem Wohlwollen beehrte, ſie 
aber doch nicht mit polizeilichen Verboten unterdrückte. Dennoch hielt auch dieſer 
Reformverſuch nicht, was man fich von ihm verſprochen hatte, verſprechen durfte. 
Der Hochfluth von 1871 bis 73 folgte die Ebbe; der Altkatholizismus, der 
die Macht Roms brechen ſollte, führt heute ein beſchauliches Still⸗Leben, das 
den Vatikan wenig beunruhigt. 

Nun wird ein neuer Sturmangriff auf die römiſche Kirche unternommen. 
Denn als ſolchen mag man das Buch des Dr. Emil Jung bezeichnen. Der 
Verfaſſer iſt kein Theologe, ſondern praktiſcher Juriſt. Er hat ſich jedoch gründ⸗ 
lich in religiongeſchichtliche und religionphiloſophiſche Studien vertieft. Sein 
Werk ift die Frucht zwanzigjähriger Arbeit. Es würde vielleicht größere Wirkung. 
üben, jedenfalls weitere Verbreitung finden, wenn er ſeine Aufgabe nicht gar 
ſo ſchwer genommen und die Fachliteratur weniger berückſichtigt hätte. 
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Der Weg, den Dr. Emil Jung einſchlägt, um zu einer radikalen Reform 
des Katholizismus zu gelangen, iſt ganz eigenthümlich. Er bahnt ſich ihn 
kreuz und quer durch das Dogmengeſtrüpp und pflaſtert ihn dann mit Nega⸗ 
tionen, die ſorgfältig zu begründen ſeine Hauptſorge bildet. Er macht bis 
zuletzt keine poſitiven Vorſchläge, ſondern er entwickelt ſeine Meinungen über 
alle Lehren der katholiſchen Kirche, von denen er nur ſpärliche Reſte unangetaſtet 
läßt, und ſagt dann am Schluß ſeiner Ausführungen, in ihrem Geiſt müſſe 
die katholiſche Kirche reformirt werden. Neun Zehntel des Buches ſind ſub⸗ 
jektives Glaubensbekenntniß, Darlegung einer durch reifes Denken erworbenen 
religiöſen und ſittlichen Ueberzeugung. Jungs Standpunkt erkennt man aus ſeinen 
gegen Ehrhard gerichteten Worten: „Die wiſſenſchaftliche Forſchung ift mit den 
heutigen dogmatiſchen Lehren und grundlegenden Einrichtungen der katholiſchen 
Kirche unvereinbar und wird es bleiben, ſo lange dieſe fortbeſtehen.“ 

Jung iſt, obwohl er ſtets auf wiſſenſchaftlichem Boden bleiben will, kein 

- wilder Himmelsſtürmer. Das beweiſt er in dem Abſchnitt über das Daſein 
Gottes. Noch mehr in dem Widerſpruch gegen die Lehre von der allmählichen 
Entwickelung der geſammten organiſchen Welt aus einer einzigen, durch Ur⸗ 
zeugung entſtandenen Urform, der Monere. Er nennt dieſe Lehre erzwungen, 
unnatürlich. In Bezug auf die Seele hält er es mit Dubois⸗Reymond und Arn⸗ 
hart und meint mit dieſem Gelehrten: „Was wir Unſterblichkeit der Seele nennen, 
iſt lediglich die Unvergänglichkeit des geiſtigen Weſens überhaupt, verbunden 
mit der unauslöſchlichen geiſtigen Fortdauer des geſammten menſchlichen Lebens⸗ 
bildes über den Tod hinaus, in dem dieſes in der göttlichen Erinnerung und 
theilweiſe auch jener der Menſchen unvertilgbar fortlebt.“ Folgerichtig kommt 
Jung in ſeiner Betrachtung über die Entſtehung des Menſchen zu einer Polemik 
gegen die heutige Naturwiſſenſchaft. Er lehnt ſich dabei wieder an Dubois⸗ 
Reymond und deſſen Ausſpruch: „Es muß hinter der Natur die göttliche, 
allweiſe ſchaffende Allmacht ſtecken, ein Prinzip der Zweckmäßigkeit.“ 

Man ſieht aus dieſen kleinen Proben, daß Jung von metaphyſiſchen 
Anwandlungen nicht jo frei ift, wie er ſelbſt glaubt. Dieſe metaphyſiſchen 
Anwandlungen, ein Erbe ſeiner tiroliſchen Heimath oder ein Nachklang aus 
gläubigeren Jugendtagen, ſpielen auch faſt unbewußt in ſeine Betrachtungen 
über den Urſprung der Religionen herein. Er will nicht gelten laffen, daß 
die Doppelquelle aller Religionen in Naturverehrung und Seelenkult zu ſuchen 
ſei, ſondern nimmt mit Schröder die Erkenntniß einer höchſten unerfaßlichen 
Macht, eines „höchſten guten Weſens“ als Wurzel jeder Religion an. Woher 
und in welcher Art den Naturvölkern dieſe Erkenntniß gekommen ſei: auf dieſe 
Frage erhalten wir keine befriedigende Antwort, trotz der ſeitenlangen, von Jung 
wörtlich cititten Begründung Schröders. Sie vermag die Behauptung, daß 
alle Religionen aus Naturverehrung und Seelenkult entſtanden ſeien, mindeſtens 
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nicht zu widerlegen. Wenn ich eine eigene Meinung ausſprechen foll, fo möchte 
ich ſagen, die Mutter aller Religionen ſei die Furcht, die rein menſchliche Furcht 
vor den übermächtigen Naturgewalten, denen die Menſchheit in ihren Kindheits⸗ 
tagen ſo hilflos gegenüberſtand, die Furcht vor dem Tode, vor der Vernichtung. 
Urvölker ſuchten Schutz und Troſt gegen die Schrecken, vor denen fie zitterten, 
bei Göttern. Monotheismus iſt bei einem Volk des Alterthumes eben ſo wenig 
nachweisbar wie bei den Negern Afrikas. Mit Ausnahme der Juden, die 
deshalb in der Religiongeſchichte eine ganz beſondere Stellung einnehmen, ob: 
wohl auch fie, wie wir wiſſen, oft bedenkliche Rückfälle in Vielgötterei erlitten. 

Ihren Glaubens⸗ und Sittenlehren, wie ſie das Alte Teſtament über⸗ 
liefert, widmet Jung eine ausführliche, nicht gerade liebevolle, zum Theil etwas 
einſeitige Betrachtung. Manchmal vergißt er, aus welcher grauen Vorzeit 
dieſe Aufzeichnungen ſtammen, vergißt, daß wir an eine ſo ferne Vergangen⸗ 
heit nicht den ſittlichen Maßſtab der Gegenwart legen dürfen. Die Art, zum 
Beiſpiel, wie Jakob feinen Vater Iſaak betrügt, dürfte auch bei den Nachbar⸗ 
völkern der Israeliten als ein feines Stückchen der Schlauheit mehr gelobt als 
verdammt worden ſein. Aus dem Umſtande, daß der Pentateuch Jakobs Streich 
nicht brandmarkt, auf den moraliſchen Tiefſtand des jüdiſchen Volkes zu ſchließen, 
ſcheint mir unbillig. Eben fo der Vorwurf des Fremdenhaſſes und der Ungerechtig- 
keit gegen Andersgläubige. Er wird durch mehrere auch von Jung erwähnte Stellen 
des Pentateuchs widerlegt. Die grauſamen Thaten, die den dort gegebenen Vor⸗ 
ſchriften widerſprechen, entſprangen dem blutdürſtigen Sinn altaſiatiſcher Völker 
überhaupt. Die waren alle Meiſter im Morden, ſind es mitunter noch heute. 
Sogar wenn ſie der ſanfteſten aller Religionen, dem Buddhismus, anhängen. 

Nachdem Jung das Alte Teſtament erledigt hat, wendet er ſich dann zu⸗ 
nächſt den Evangelien zu. Das ift wohl der befte Theil feines Werkes. Er 
geht hier mit kühler Gelaſſenheit vor, auschließlich von dem Streben geleitet, 
aus dem Dickicht von Thatſachen und Dichtung, widerſprechender Berichte und 
Legenden die hiſtoriſche Wahrheit herauszuſchälen. Daß Jeſus wirklich gelebt 
hat, ſteht ihm unzweifelhaft feſt. Er berückſichtigt darum weder David Friedrich 
Strauß noch die neufte Schrift von Marius. Daß er die bekannte Stelle aus 
Flavius Joſephus, die einſt als entſcheidendes Zeugniß gegolten, nicht als Be» 
weis heranzieht, daran thut er ſehr wohl, denn dieſe Stelle wird vielfach, ſelbſt 
von philologiſch gebildeten Theologen, als eingeſchoben und gefälſcht erklärt. 
Dagegen wird Manchem auffallen, daß Jung nicht die Stelle aus Tacitus an⸗ 
führt, wo der unerbittliche Geſchichtſchreiber berichtet, Nero habe den Verdacht, 
er ſelbſt hätte den Brand Roms angeordnet, dadurch von ſich abzulenken ge⸗ 
ſucht, daß er die Schuld auf die Chriſten ſchob., Dann heißt es wörtlich: „Der 
Urheber dieſes Namens (der Chriſten) war Chriſtus, der unter der Regirung 
des Tiberius von dem Landpfleger Pontius Pilatus zum Tode verurtheilt 
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ward.“ “) Die Echtheit dieſer Stelle ift bisher niemals angezweifelt worden und 
ich halte ſie für einen unverdächtigen Beweis, daß Jeſus von Nazareth auf Erden 
gewandelt iſt und gelehrt hat. 

In feinem Eifer, die Evangelien kritiſch zu beleuchten, ſtößt Jung auf 
eine faſt unüberwindliche Schwierigkeit. Er will die Wunder, von denen ſie be⸗ 
richten, weder gläubig hinnehmen noch leugnen, ſondern ſucht ſie auf natür⸗ 
liche Weiſe zu erklären. Das iſt die Quadratur des Kreiſes. Er ſcheitert an 
einer Klippe, über die nur der naive Glaube hinweghilft, und tröſtet fih mit der 
Hoffnung, es würde „mit der Zeit“ der Wiſſenſchaft gelingen, die von ihm ver⸗ 
geblich angeſtrebte natürliche Erklärung zu finden. Zum Schluß verweiſt er 
auf das Wunder, das vor unſeren Augen ſteht: „die Thatſache, daß die ſchlichte 
Lehre eines anſpruchloſen Zimmermanns nun bald den Stürmen von zwei Jahr⸗ 
tauſenden widerſtanden haben wird, ohne auch nur im Geringſten von ihren hohen 
ſittlichem Werth Etwas einzubüßen.“ 

Daß das Chriſtenthum einen ſo mächtigen Aufſchwung nahm, daß es 
fih aus einer jüdiſchen Sekte, welche die erfte Chriſtengemeinde in Jerufalem 
darſtellte, zu einer Weltreligion entfaltete, war das Werk des Apoſtels Paulus. 
Darüber giebt es heute keinen Streit mehr; und Jung folgt berühmten Vor⸗ 
gängern, wenn er das Verdienſt des gewaltigen Mannes in helles Licht ſetzt. 
Er hätte aber wohl auch der Umſtände gedenken können, die das Wirken des 
Apoſtels begünſtigten. Die Menſchheit ſehnte ſich damals nach Erlöſung aus 
der tiefen Erniedrigung, in die ſie verſunken war. Das römiſche Heidenthum 
war altersſchwach geworden, die göttlich verehrten Imperatoren flößten Abſcheu 
ein, traten Geſetz und Sittlichkeit mit Füßen. Maßloſer Schwelgerei der Vor⸗ 
nehmen gegenüber ſeufzten die Maſſen im Elend. Herren und Sklaven trennte 
ein Abgrund; es gab kein Menſchenrecht. Da kam die Botſchaft, daß vor dem 
neuen Gott alle Menſchen gleich ſeien, daß der Niedrigſte durch reines Leben 
ein Anrecht auf ewige Freuden nach dem Tode erwerben könne, die ihn für alles 
Lebensleid entſchädigen würden. Das zündete in den Herzen der Bedrückten 
und Verachteten. Auch die Frauen lockle die neue Lehre. Sie verkündete ihnen, 
die bis dahin rechtlos geweſen, die Gleichſtellung: und die Frauen wurden die 
feurigſten Anhänger des Evangeliums. Schon in den pauliniſchen Briefen 
wird der weiblichen Mitarbeit in den jungen chriſtlichen Gemeinden rühmend 
gedacht. Wie viele Frauen ſtarben den Märtyrertod! Wahrhaftig, eine Ge⸗ 


) Die Stelle (Annales liber XV. cap. +4) lautet im lateiniſchen Urtext: Non 
ope humana, non largitionibus principis aut deum placamentis decodebat 
infamia, quin iussum incendium credebatur, ergo abolendo rumori Nero 
subdidit reos et quacsitissimis poenis affecit, quos per flagitia invisos vul- 
gus Christianos appellabat. Auctor nominis eius Christus Tiberio imperi- 
tante per procuratorem Pontium Pilatum supplicio affectus erat. 


* 
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ſchichte des Urchriſtenthumes kann man nicht ſchreiben, ohne eine Galerie von 
Frauen vorzuführen. Jung hat dieſes Thema nicht berührt. Es mochte ihm von 
ſeinem nächſten Zweck zu weit abliegen. Er befaßt ſich dafür eingehend mit dem 
Meſſiasgedanken, mit dem Unterſchied zwiſchen Heilsglauben und Dogmenglauben, 
mit Auferſtehung und Weltgericht, mit Himmel und Hölle. Wir kämen jedoch, 
wenn wir auf dieſe Kapitel eingingen, allzu tief in theologiſche Fragen hinein. 
Das iſt ein gefährliches Gebiet, das ich lieber vermeide. Laſſen wir alſo die 
„vier letzten Dingen“ bei Seite und machen wir den Sprung, den ja der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt nicht ſcheut. 

Er hält plötzlich bei der Freimaurerei. Sie hat mit der Reform des 
Katholizismus eigentlich wenig zu thun. Jung behandelt ſie ſehr von oben 
herab und ſpricht ihr für die Gegenwart jede Bedeutung ab. Er beruft ſich 
auf Goethes Ausſpruch: „Freimaurerei macht durchaus statum in statu. Wo ſie 
einmal eingeführt iſt, wird das Gouvernement ſie zu beherrſchen und unſchäd⸗ 
lich zu machen ſuchen. Sie einzuführen, wo ſie nicht war, iſt niemals rathlich.“ 
So ſprach Goethe, der ſelbſt Meiſter vom Stuhl geweſen, als Miniſter. Der 
große Mann war, ſeit er den Excellenztitel führte, in politiſchen Fragen etwas 
ängſtlich geworden. Daß das Freimaurerthum heute zu einer ziemlich farb⸗ 
loſen Geſellſchaſt eingetrocknet ift, hat nicht die Aufnahme zahlreicher Juden 
verſchuldet, wie Jung meint, ſondern der Umſtand, daß Könige und Fürſten 
Großmeiſter ihrer Landeslogen find. Dadurch ift die Freimaurerei ihren wahren, 
urſprünglichen Zielen entfremdet worden. Sie hat heute ſtatt des demokratiſchen 
einer hippokratiſchen Zug. 

Von der Freimaurerei geht Jung zum Proteſtantismus übee. Er be- 
ginnt ſeine Erörterung über dieſen mit dem Satz: „Die zwiſchen Proteſtantismus 
und Freimaurerei beſtehenden Wechſelbeziehungen waren für den Proteſtantismus 
von den nachtheiligſten Folgen begleitet.“ Die in den einzelnen evangeliſchen 
Bekenntniſſen niedergelegten Grundſätze hätten ſich dadurch zu einem „unbe⸗ 
ſtimmten Humanitäts duſel“ verflüchtigt. Schon mahe fih auch in proteſtan⸗ 
tiſchen Kreiſen die „Stimme des Gewiſſens“ vernehmbar. Als eine ſolche be⸗ 
zeichnet Jung die Schrift „Der Niedergang des Proteſtantismus“ von Jakob 
Ferdinand Schmidt. Aehnliche Klagen ſind in neuſter Zeit vielfach laut ge⸗ 
worden. Die Wurzel des Uebels, an dem der Proteſtantismus krankt, iſt für 
Jung die Abhängigkeit ſeiner Kirchen von dem Landesherrn. Daher konnten 
ſie auch nie die geiſtliche und geiſtige Macht erlangen, über welche die katho⸗ 
liſche Kirche gebietet. Aber es fragt ſich, ob Das ein Unglück iſt. Jung hütet 
ſich zwar davor, den Proteſtantismus allzu ſehr herabzuſetzen, und erkennt willig 
an, daß die Reformation die größte Geiſtesthat des deutſchen Volkes war. 
Aber er ſchreibt doch: „Die ſchweren Nachtheile, die in der kirchenpolitiſchen 
Seite des Proteſtantismus ihre Begründung haben, finden in der unleugbaren 
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Thatſache, daß er eine Vertiefung der religiöſen Erkenntniß, eine Verinnerlichung, 
Vergeiſtigung, des ganzen Menſchen im Gegenſatze zu dem mehr äußerlichen 
Charakter der katholiſchen Kirche in ſich ſchließt, kein entſprechendes Gegenge⸗ 
wicht.“ Aus dieſem Satz läßt ſich erſehen, daß Jung kein Freund der „Los von 
Rom⸗Bewegung“ ift. Zwiſchen ihr und fih ſchneidet er das Tiſchtuch mit dem 
Satze entzwei: „Eine Achtung gebietende Macht iſt der Proteſtantismus nicht 
und wird es auch nicht werden.“ Aber los von Rom will er in ſeiner Weiſe doch. 
Das zeigt ſich auf den letzten dreizehn Seiten ſeines Buches, wo er endlich, etwas 
ſpät und lakoniſch, vom Katholizismus und feiner Reform ſpricht. 

Als Grundfehler der katholiſchen Kirche gelten Jung die neumodiſche 
Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes und die Unveränderlichkeit der Dog 
men. Die von Ehrhard begehrte einflußreiche Stellung der Laien innerhalb 
der Kirche dünkt ihn nebenſächlich. Den Coelibat möchte er beibehalten wiſſen, 
weil ein eheloſer Prieſterſtand die Unabhängigkeit der Kirche ſichere. Die Er⸗ 
richtung „freier katholiſcher Univerſitäten“ beurtheilt er ſympathiſch, denn er 
giebt ſich der Täuſchung hin, daß ſie die Verſöhnung der Wiſſenſchaft mit der 
Kirche anbahnen und dazu beitragen werden, den deutſchen Geiſt an die Stelle 
des römiſchen zu ſetzen. Vor Allem begehrt er, zahlreiche Dogmen müßten 
fallen. Wer aber ſoll ſie abſchaffen? Der Papſt? Daß ein Nachfolger Petri 
ſich dazu entſchließen würde, ſcheint Jung ſelbſt eine naive Annahme. Wer 
aber kann innerhalb der katholiſchen Kirche Dogmen ändern oder abſchaffen als 
der Papſt? Nach dem Evangelium Matthäi hat Chriſtus wohl geſprochen: „Wo 
Zwei oder Drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen.“ Wird darum je ein Papſt auf den Primat verzichten? Nicht einmal 
dann, wenn eine allgemeine Kirchenverſammlung es fordern würde. Und Das 
iſt an und für ſich kaum denkbar. Man erinnere ſich nur daran, wie die hef⸗ 
tige Oppoſition gegen das Unfehlbarkeitsdogma auf dem Vatikaniſchen Konzil 
ſchließlich zu Kreuz kroch. Die Kardinäle und Biſchöfe möchten wir ſehen, die 
ſich zu einer Radikalreform der katholiſchen Kirche entſchließen würden, wie ſie 
Dr. Emil Jung vorſchlägt. 

Radikal wäre fie allerdings, denn er räumt mit den Dogmen jo auf, 
daß wenig übrig bleibt, was die Grundlagen der von ihm geträumten deutſch⸗ 
katholiſchen Kirche bilden könnte. Eine freie deutſche chriſtliche Kirche ließe ſich — 
vielleicht! — auf dem von ihm geplanten Fundament errichten, aber katholiſch 
würde fie nicht fein. Der Verſuch, der fo oft mißglückte, mag ja wiederholt 
werden, mit kühnerem Geiſte und höherem Fluge, als der Altkatholizismus wagte. 
Aber wir fürchten, das Ergebniß wird kein günſtigeres ſein. Jungs Buch iſt 
eine tüchtige, achtungwerthe Leiſtung, in ehrlicher Ueberzeugung und ſtarker Zu⸗ 
verſicht geſchrieben; aber nachdem wir es geleſen, ſtehen wir doch, wie zuvor, 
zweifelnd und zur Verneinung geneigt vor der Frage, mit der dieſe Darſtellung 
begann: „Iſt eine Reform der katholiſchen Kirche möglich?“ 


Wien. 5 Karl von Thaler. 
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Dialog. 
Perſonen: Cavaliere Zanobi und Marquis Roquemaure. 


Ye aliere: Es ift eine herrliche Erfindung unſeres Jahrhunderts, fih nadp 
einem Gefpräc über philoſophiſche Sparſamkeit an einer reichen Tafel zu 
erholen. 

Der Marquis: Sie drücken ſich falſch aus; es muß heißen: über die Phi⸗ 
loſophie der Sparſamkeit. 

Cavaliere: Was ändert Das? Die beiden großen Worte bedeuten keine 
großen Dinge. Stellen Sie beide nach Belieben zuſammen; für uns bleibt das Re- 
ſultat immer das ſelbe: das Reſultat, daß wir gut gegeſſen haben. 

Der Marquis: Mir war das Eſſen durch Nachdenken verdorben. 

Cavaliere: Böſe Methode. Den Vorſchriften der Schule von Salern 
zuwider. (Salerno hatte im Mittelalter die berühmteſte Mediziniſche Fakultat.) 

Der Marquis: Sie haben gut reden; aber Ihre Zuhörer ſchütteln verzweifelt 
die Köpfe. Sie haben meinen Appetit geſtört. Ich weiß nicht mehr, woran ich mit 
Ihnen bin. Sie häufen Paradoxa auf Paradoxa; und der Himmel mag wiſſen, wie 
es zugeht: Alles klingt klar und Sie haben immer Recht. Wie iſt es, zum Beiſpiel, 
möglich, daß verſtändige Menſchen die Einnahmen mit den Ausgaben verwechſeln? ' 
Da kann man nicht irren. Ein ſo grobes Verſehen begreife ich nicht. 

Cavaliere: Haben Sie darüber bei Tiſch nachgedacht? 

Der Marquis: Viel zu viel. 

Cavaliere: Und warum ſagten Sie es nicht? Ich hätte Sie mit zwei 

) Fernando Galiani, der 1728 in Chieti geboren wurde und 1787 in Neapel als 
Abt ſtarb, war ein Polyhiſtor. Er hat Philoſophie, Juriſterei, natürlich auch Theologie 
durchaus ſtudirt, mit heißem Bemühen Nationalökonomie, Mathematik und Kulturge⸗ 
ſchichte getrieben, fich, als Staatsſekretär des Königs von Neapel und als Mitglied der 
pariſer Geſandtſchaft, auch in der Diplomatie verſucht und jo ziemlich blles aufgenommen, 
was die Bildung ſeines Jahrhunderts ihm bot. Abt, Handelsrichter, Geſandtſchaftrath, 
Syndikus der Domänenverwaltung, Staatsſekretär: auch für ein längeres Leben hätte 
es genügt. Daß er auch ein ungewöhnlich geiſtreicher Menſch war, beweiſt der ſreundſchaft⸗ 
liche Verkehr, in den die Encyklopädiſten ſich mit ihm einließen (fein Briefwechſel mit Di- 
derot, Holbach, Grimm iſt vierzig Jahre nach ſeinem Tod veröffentlicht worden); bewei⸗ 
fen namentlich aber feine berühmten Dialogues sur le commerce des blés. Eine deutſche 
Ausgabe ſoll vor hundert Jahren erſchienen fein; fie ift wohl kaum noch aufzutreiben. Jetzt 
hat Freiherr Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, Schillers Urenkel, aus den Briefen und 
Dialogen das Beſte geſammelt und überſetzt. Und dieſes Büchlein („Die Briefe und Dia⸗ 
loge des Abbé Galiani“) wird nächſtens von der Firma Julius Bard in Berlin auf den 
Büchermarkt gebracht werden. Hier wird, als Probe, einer der Dialoge veröffentlicht; da 
jeder der Theil eines Ganzen iſt, nicht ein fertiges Gedankengeſpinnſt, muß man ſie im 
Zuſammenhang lejen. Zunächſt beſticht die weltmänniſche Form; wir jind nicht mehr ge» 
wöhnt (warens in Deutſchland wohl nie), wirthſchaftliche und politiſche Fragen in fo tän⸗ 
delndem Ton erörtert zu hören. Bald aber merkt man auch, wie gründlich dieſer Cauſeur 
feinen Gegenſtand kennt; und lernt wieder einmal empfinden, daß, nach Goethes Wort, 
alles Vernünſtige ſchon gedacht (und irgendwo auch ſchon ausgeſprochen) worden iſt. 
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Worten aus der Verlegenheit geriſſen. Haben Sie den Hauptgrundſatz Ihrer Au⸗ 
toren vergeſſen? Der Ackerbau ſei die Quelle des Reichthums aller Länder? Dieſer 
Grundſatz paßt nur auf Länder, die ausſchließlich Landwirthſchaft treiben. Falf 
angewendet, hat er zum Irrthum verleitet. Man hat Getreide in irgendeinem 
Land geſehen und ausgerufen: Da ift der Reichthum, daher kommt das Geld! Da. 
iſt die Einnahme! Und ſobald mans genau beſah, wars die Ausgabe. Die Herren 
Autoren glaubten ſich in Frankreich. Sie hatten uneingeſchränkte Freiheit gejehen. 
und ſagten ſich gleich: Nichts iſt beſſer als Freiheit, damit ſich der Ackerbau hebt. 
Als ob die Freiheit, fremde Waaren zu kaufen, das Selbe bedeutete wie die, eigene 
Waaren zu verkaufen. Schließlich ſahen ſie in Frankreich gute und ſchlechte Jahre. 
Deshalb nahmen ſie an, es müſſe überall ſo ſein, dachten aber nicht, daß unnor⸗ 
male Witterung, die Miß jahre verurſacht, einem Handel treibenden Land nur Bor- 
theil bringt. In einem Mißjahr iſt mehr Bewegung, mehr Transport als in einem 
normalen. Seien Sie überzeugt: der holländiſche Bankier freut ſich, wenn irgend» 
ein Land in Europa über Theuerung klagt. 

Der Marquis: Glücklicher Mann! 

Cavaliere: Er könnte es fein, wenn er bei all feinem Reichthum nicht fo 
traurig wäre. 

Der Marquis: Was ſtimmt ihn traurig? 

Cavaliere: Die Arbeit, die ihn ſein Erwerb koſtet. Reichthum iſt die Frucht 
beſtändiger Sparſamkeit, einer Induſtrie, die immer thätig, immer beſchäftigt, immer 
wachſam und immer angeſpannt iſt. Nichts ſpannt ſo ab wie die beſtändige An⸗ 
ſpannung aller Saiten. . 

Der Marquis: Jetzt wollen Sie Ihre Lieblingleidenſchaft verteidigen: il 
sacro santo far niente. ` 

Cavaliere: Weit entfernt. Den Bekehrten mag ich nicht predigen. 

Der Marquis: Sie haben nicht ganz Unrecht, Sie Schalk! Zwar bin ich 
nicht ſo bequem wie Sie, aber ich geſtehe, daß ich lieber arm und fröhlich als 
reich und traurig ſein möchte. Doch Jeder hat ſeinen eigenen Geſchmack. 

Cavaliere: Sagen Sie lieber, daß Jeder den Geſchmack hat, den ihm die 
phyſiſche Beſchaffenheit ſeines Körpers und die moraliſche ſeines Geiſtes diktirt. 
Der Geſchmack wird Gewohnheit, die Gewohnheit Natur. Die Menſchen beneiden 
den Zuſtand, den ſie nicht haben; aber wenn man ſie hineinverſetzte, geriethen ſie in 
Verzweiflung und wüßten ſich in nichts zu ſchicken. 

Der Marquis: So iſt in der Welt alſo Alles gleich vertheilt. Das iſt 
Moral, Cavaliere! Wo bleibt aber mein Einwurf, den Sie beantworten ſollten? 

Cavaliere: Ich habe es ſoeben ja gethan. 

Der Marquis: Das habe ich nicht gemerkt. 

Cavaliere: Ich ſprach Ihnen eben von dem traurigen Geiſt der Spar 
ſamkeit, der immer bei den Völkern herrſchen muß, denen die Natur ein undank⸗ 
bares Land gegeben hat. In dieſer Sparſamkeit beſteht die vornehmſte Urſache, 
daß die Induſtrie trotz hohen Lebensmittelpreiſen blüht. Weil die Völker das Noth⸗ 
wendige theuer bezahlen müſſen, verzichten ſie auf das Ueberflüſſige, das anderen 
Nationen zum Bedürfniß wird. Das Nothwendige iſt zwar theuer, aber der Preis 
ſteigt nie allzu hoch und ſeine Gleichmäßigkeit ſichert den Handel. Uebrigens haben 
dieſe Völker zwar Steuern, aber die ſchlimmſte Steuer, der Luxus, iſt ihnen unbekannt. 
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Der Marquis: Das iſt ſchrecklich: die ſchlimmſte Steuer, der Luxus! 

Cavaliere: Beide Worte bedeuten das Selbe. Aller Luxus ſtammt aus 
Steuern und alle Steuern haben im Luxus ihre Urſache. Jene Völker wiſſen nichts 
davon. Ihre Regirung iſt praktiſch eingerichtet und koſtet wenig. Ihre Sitten 
führen zur Gleichheit, alfo zur Beſcheidenheit, wie, im Gegentheil, die Sitten anderer 
Nationen zu Pracht und Glanz verführen, den beiden Herolden der Ungleichheit. 
So geht es in den Familien wie bei den Völkern, und wenn Sie meine Einbildungs⸗ 
Traft aufs Aeußerſte treiben, werde ich Ihnen ſagen, daß es ſich auch bis auf Pflanzen 
und Thiere erſtreckt. 

Der Marquis: Das wäre ſonderbar. 

Cavaliere: Ja, ich würde Ihnen als Beiſpiel zeigen, daß die Pflanzen und 
Bäume, die ihre Blätter im Winter behalten, meiſt kleine und dunkelgrüne Blätter 
hervorbringen, während die anderen, die große, üppige Blätter erzeugen, ſie immer 
beim Eintritt der kalten Witterung verlieren. 

Der Marquis: Wie luftig: monarchiiche und republikaniſche Pflanzen! 

Cavaliere: Warum lachen Sie? Wenn Sie mich nach Tiſch zum Reden 
bringen, müſſen Sie Poeſie und ſogar orientaliſche Poeſie mit in den Kauf nehmen. 
Ich habe nicht umſonſt Marasquino getrunken. 

5 Der Marquis: Dank fei dem Marasquino! Ich liebe die Poeſie und ſchweife 
gern mit meiner Phantaſie über die Gegenſtände hin, um die Mannichfaltigkeit ihrer 
Verbindungen, die Menge ihrer Verhältniſſe unter einander zu fehen. Mich freut 
immer, wenn natürliche und moraliſche Geſetze zuſammenſtimmen. Und Sie glauben, 
daß der Geiſt der Sparſamkeit hinreicht, unſere Schwierigkeiten zu erklären? 

Cavaliere: Wenigſtens iſt er die Haupturſache. Aber noch andere Gründe 
kommen hinzu. Die Handelsſchiffe erleichtern den Waarentransport, vermindern die 
Koſten und verbreiten die Erzeugniſſe in alle Himmelsgegenden. Des großen Abs 
ſatzes wegen nimmt der Kaufmann mit geringem Vortheil vorlieb. Der große 
Handel befördert den kleinen, er ſchleppt ihn ſozuſagen mit und eine Ladung Bau⸗ 
holz macht zuweilen, daß Dofen, Uhren und allerlei Kleinigkeiten wohlfeiler ger 
liefert werden können. Zu dieſen Vortheilen tritt noch der Gewinn beim Wechſel⸗ 
verkehr. Faſt immer gereicht er der handelnden Nation zum Nutzen. Dieſer Gewinn 
iſt oft ſo beträchtlich, daß er dem eines Induſtriellen bei feiner Waare gleichkommt. 
Deshalb ſcheint der Kaufmann manchmal ohne Vortheil zu verkaufen; aber der 
Wechſel wirſt ihm eine anſtändige Summe ab. 

Der Marquis: Bitte, reden Sie mir nicht vom Wechſel! 

Cavaliere: Warum nicht? 

Der Marquis: Er iſt ein Räthſel ſür mich. Ich habe nie Etwas davon 
begriffen und will auch nichts davon begreifen. Fort mit ihm! Meinetwegen will 
ich mit Ihnen ein geſchickter Bäcker werden, aber kein Bankier. Da kommen Ge⸗ 
heimniſſe ins Spiel, die mir verdächtig erſcheinen. 

Cavaliere: Inwiefern verdächtig? 

Der Marquis: Ich habe immer bemerkt, daß von allen Geheimniſſen das 
Geheimniß des Kaufmannes am Beſten bewahrt wird. Das ſcheint mir ſehr natür⸗ 
lich, weil es Denen, die es bewahren, Gewinn bringt. Unter ſolchen Umſtänden 
könnte das Geheimniß des Wechſels dem Staatsgeheimniß gleichen, deffen Stärke 
darin beſteht, dem Volk vorzugaukeln, es gebe eins. Ich bin aufrichtig und ſage, 
was ich denke. Solche Induſtrie liebe ich nicht. 
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Cavaliere: Ihr Argwohn iſt nicht ganz unbegründet. Der Vortheil des 
Wechſels beſteht hauptſächlich in einer gewiſſen Schnelligkeit, vorherzuſehen und zu⸗ 
vorzukommen. Nur der Geriſſene kann aus dem Geldmangel eines Landes und 
aus dem Geldüberfluß eines anderen Vortheil ziehen. Man muß wiſſen, vorherſehen. 

Der Marquis: Um Alles in der Welt: reden Sie nicht davon! 

Cavaliere: So laſſen wir den Wechſel und ſprechen künftig al pari. Aber 
es iſt kein kleiner Vortheil, den ich Ihnen opfere. 

Der Marquis: Herzlichen Dank! Zum Zeichen meiner Erkenntlichkeit laſſe 
ich noch einen Einwurf fallen, der mir eben einfiel. 

Cavaliere: Ein echter Edelmann! Sie bleiben keine Wohlthat ſchuldig, die 
man Ihnen erweiſt. Aber ich will Ihnen nicht nachſtehen. Sagen Sie mir Ihren 
Zweifel in ein paar Worten. Vielleicht ſchenken Sie mir dann die Antwort. 

Der Marquis: Es war nichts; nur eine Kleinigkeit. 

Cavaliere: Aber bitte. 

Der Marquis: Wenn Sie durchaus wollen, ſo hören Sie. Sie behaupten, 
daß der Geiſt der Sparſamkeit bei ängſtlichem Vermeiden aller Arten von Luxus 
die Induſtrie zur Blüthe bringe, obwohl die Lebensmittel theurer find als in frucht- 
baren, Ackerbau treibenden Ländern. 

Cavaliere: Das habe ich geſagt. 

Der Marquis: Nun geſtehe ich zwar gern, daß ich einen beträchtlichen 
Unterſchied des Luxus bei großen Herren und ſelbſt bei mittleren Leuten in einem 
oder dem anderen Land gefunden habe. Aber beim gewöhnlichen Volk, bei Krämern, 
Handwerkern, Arbeitern ſehe ich auch bei uns keinen größeren Luxus. Im Gegen- 
theil: Schmalhans iſt bei ihnen noch öfter Küchenmeiſter als in den Nachbarländern. 
Da ſehe ich nicht ein, was der Luxus mit dieſer Frage zu thun haben ſoll. 

Cavaliere: Sie haben alſo vergeſſen, was dem Luxus gleich zu ſchätzen iſt? 

Der Marquis: Das fällt mir erſt jetzt ein. Sie beſchämen mich; ich wollte 
Ihnen Etwas ſchenken, das gar keinen Werth hat. 

Cavaliere: Meine Dankbarkeit wird nicht vermindert. Uebrigens war die 
Gleichheit der Begriffe „ſchlimmſte Steuer“ und „Luxus“ ſo befremdlich, daß Ihre 
Vergeßlichkeit mich gar nicht wundert. 

Der Marquis: Ihr ironiſches Lächeln fegt die Großmuth ein Wenig herab. 
Aber ich muß Ihnen ſagen, daß mir die Sümpfe Hollands gar nicht gefallen. Je 
länger ich darin bleibe, deſto ſchlechter geht mirs. Bitte: laſſen Sie mich heraus! 

Cavaliere: Wie Sie befehlen. 

Der Marquis: Es ſoll mir lieb ſein; dann kommen wir endlich nach 
Frankreich. 

Cavaliere: Wir kommen nach Flandern. Wäre es nicht gut, dort ein Wenig 
zu raſten? 

Der Marquis: Was für eine unerſättliche Begier Sie haben, auf dem 
Weg nach Paris Stationen zu machen! Sie ſcheuen am Ende gar Frankreich und 
wollen vermeiden, davon zu ſprechen. 

Cavaliere: Scheuen? Warum? 

Der Marquis: Was weiß ich! Sie führen mich von einer Republik in die 
andere, um freier zu reden. 

Cavaliere: Sie irren. Gerade in Sachen der Freiheit fühle ich michZerft 
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ganz ficher, wenn, wir in Frankreich find. Die Republiken bewilligen den Fremden 
Das, was ſie Freiheit nennen, nur aus Eigennutz. Sie wollen ſich bevölkern, aber 
ſie ſind geizig, engherzig, mürriſch und ſie verfolgen auch, wenn ſich gute Gelegen⸗ 
heit bietet. Nur die großen Reiche gewähren eine natürliche Ruhe, die ſich auf die 
Größe ihrer Macht und auf die Majeſtät der Verachtung gründet. 

Der Marquis: Warum wollen wir dann in Flandern bleiben? 

Cavaliere: Weil ich da zu thun habe. Wir müſſen jetzt ein Ackerbau trei⸗ 
bendes, fruchtbares Land betrachten, das für ſich und für andere genügende Getreide⸗ 
mengen hervorbringt. In Flandern iſt mir ſogar zu viel Induſtrie. Wenn Sie er⸗ 
lauben, ſehen wir uns eine Gegend wie Sardinien oder Sizilien an, in der nur 
Feldbau getrieben wird. 

Der Marquis: Gut. Aber ich fange an, ungeduldig zu werden. Mein 
lebhaftes Temperament drängt zur Sache. 

' Cavaliere: Sie mißtrauen mir mit Unrecht, Herr Marquis. Sie fommen 
mir wie ein Jüngling vor, der eine Uhr bei einem Uhrmacher beſtellt hat und nun 
alle Tage hingeht, den Mann bei der Arbeit anzutreiben. Bald ſieht er ihn beim 
Anfertigen eines Rades, bald beim Poliren einer Feder und wird ungeduldig, denn 
er merkt nicht, daß die Dinge zu ſeiner Uhr gehören. Sind aber die einzelnen Theile 
erſt gemacht, ſo brauchen ſie nur zuſammengeſetzt zu werden: und die Uhr iſt fertig. 

Der Marquis: Wie fein Sie ſind! Sollten Sie ſchon von Frankreich ge⸗ 
ſprochen haben, ohne daß ich es merkte? 

Cavaliere: Ich weiß nicht. Sie müſſen es ſelbſt merken. Ich gehe mei⸗ 
nen Weg. i 

Der Marquis: Ohne mir Nachricht zu geben? 

Cavaliere: Ohne Ihnen Nachricht zu geben. 

Der Marquis: Das iſt boshaft. Wie können Sie verlangen, daß ich mich 
auf Alles beſinnen ſoll, was Sie geſagt haben? 

Cavaliere: Beruhigen Sie ſich. Wenn ich die Theile zuſammenſetze, er⸗ 
innere ich Sie ſchon zu rechter Zeit. 

Der Marquis: So will ich meine Ungeduld meiſtern. Reden Sie von 
Flandern, von Sizilien, von Lappland, wenn Sie wollen. Je mehr Sie von acker⸗ 
bautreibenden Ländern ſprechen, deſto lieber will ich zuhören, denn ich ſehe dann 
endlich, daß wir uns dem Ziele nähern. 

Cavaliere: Und was iſts für ein Ziel? 

Der Marquis: Die Ausfuhr. Sie haben bisher vermieden, von dem großen 
Geſetz der Ausfuhr zu ſprechen, das im Jahr 1764 verkündet worden iſt“) und das 
die Helena unſerer Stadt Troja, der Gegenſtand unſeres Streites ift. Hierüber 
wollte ich doch Ihre Meinung hören. 

Cavaliere: Weiter nichts? 

Der Marquis: Nein. Aber dieſer Gegenſtand liegt mir ſehr am Herzen. 
Sagen Sie mir doch mit zwei Worten: Finden Sie das Geſetz gut oder ſchlecht!? 

Cavaliere: Warum fragten Sie nicht früher? Aber, lieber Marquis, wo 


) Das Geſetz über die Freiheit der Getreideausfuhr, das Galiani als eine den 
Ackerbau auf Koſten der induſtriellen Entwickelung begünſtigende Maßregel tadelte. 
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haben Sie den prächtigen, mit Flittern beſtickten Rock gelaſſen, den Sie ſonſt immer 
trugen? 

Der Marquis: Aha! Ich verſtehe. Sie haben gewiß nicht Luſt, mich un⸗ 
geduldig zu machen. Wenn Sie aber Bedenken tragen, fi) über das Geſetz der 
freien Ausfuhr auszuſprechen, und meine Bitte indiskret finden, ſo wollen wir das 
Geſpräch ſallen laſſen und etwas Anderes beginnen. 

Cavaliere: Bedenken? Warum? . 

Der Marquis: Rückſichten. Sie haben Freunde in hoher Stellung. Aber 
Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. Wir ſind ganz unter uns. Hier ſind Sie ſicher. 

Cavaliere: Hier wie überall. Man wird doch in einem Staat, wo man 
gute Geſetze machen will, ſagen dürfen, ein Geſetz ſei ſchlecht! Ich werde ganz ge⸗ 
wiß Alles ſagen, was ich denke. Aber wie ſteht es mit Ihrem Rock? Er war ſchön, 
etwas jugendlich für Sie, aber er ſtand Ihnen gut. 

Der Marquis: Wollen Sie mich ärgern? Mein Rock? Der iſt meine Sache. 

Cavaliere: Ich dachte, Sie hätten ihn verkauft oder verfchenft... 

Der Marquis: Ich verkaufe meine Kleider nicht. Den Rock beſitze ich noch: 
ich habe ihn ja höchſtens viermal getragen. 

Cavaliere: Aber jetzt iſt es ſo gut, als beſäßen Sie ihn nicht. Wir haben 
Hoſtrauer. 

Der Marquis: Was für eine komiſche Unterredung! Die Hoſtrauer iſt 
bald zu Ende. Bei meinen Neujahrsbeſuchen trage ich den Rock wieder. 

Cavaliere: Sie halten alſo eine Sache, die Sie ſpäter einmal gebrauchen 
können, nicht für überflüſſig? 

Der Marquis: Gewiß nicht. 

Cavaliere: Dann ſind Sie für einen Nationalökonomen ein ſchlechter Rech⸗ 
ner. Sie hätten den Rock am Anfang der Trauer verkaufen, das Geld anlegen und 
nach der Trauer einen neuen Rock anſchaffen müſſen. 

Der Marquis: Das wäre ein ſchlechtes Geſchäft. Für getragene Kleider 
bekommt man zu wenig. 

Cavaliere: Alſo betrügen die Trödler? 

Der Marquis: Aerger als Juden. Sie ſtecken alle unter einer Decke. Der 
erſte bietet Etwas. Rufen Sie dann hundert andere: alle bieten weniger als der 
erſte. Das haben mir meine Leute wenigſtens geſagt. 

Cavaliere: Ich weiß. Aber trotzdem: verkaufen Sie nie Etwas von Ihrer 
Garderobe? 

Der Marquis: Scherz bei Seite: wollen Sie die Geſchichte meiner Kleider 
ſchreiben? 

Cavaliere: Errathen! 

Der Marquis: Nun, fo ſchreiben Sie, daß ich manchmal meinem Rammer- 
diener Kleider ſchenke. 

Cavaliere: Neue Kleider? 

Der Marquis: So freigiebig bin ich nicht. Ich verſchenke, was ich nicht 

mehr brauchen kann. 

Cavaliere: Alſo die abgenutzten? 

Der Marquis: Wenn ſie für mich abgenutzt ſind. Der Kammerdiener 
wird ſchon Nutzen daraus ziehen. 
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Cavaliere: Wenn aber die Motten hineinkommen, ehe ſie abgenutzt ſind? 

Der Marrqis: Dann verſchenke ich fie auch. Aber ich muß geſtehen: mit 
einigem Bedauern. 

Cavaliere: Und warum? 

Der Marquis: Aus einer moraliſchen Urſache. Es ſcheint mir, als be⸗ 
lohnte ich die Faulheit und Nachläſſigkeit meiner Leute. Denn durch ihre Schuld 
freſſen die Motten meine Sachen. Geben die Leute Acht, ſo geſchieht kein Schade. 
Meine Garderobe iſt gut angelegt, dem Nordwind ausgeſetzt, ohne Kamin oder Ofen 
in der Nähe. Ich zanke auch tüchtig, wenn ich Motten ſehe, und drohe, die Leute 
fortzujagen. Habe es aber noch niemals gethan. 

Cavaliere: Und ſchließlich ſchenken Sie ihnen die zerfreſſenen Kleider. 

Der Marquis: Was bleibt mir übrig! ... Sind Sie nun zufrieden? 

Cavaliere: Haben Sie viele Anzüge? 

Der Marquis: Mehr, als ich brauche. Ich wechſle gern. Sie halten Das 
vielleicht für jugendlich, aber ich erinnere mich ungern daran, daß ich älter werde. 

Cavaliere: Sie ſind nicht der Einzige. Alſo werden wir den geſtickten 
Rock wiederſehen? 

Der Marquis: Sie ſtellen meine Nerven auf eine harte Probe. Haben 
Sie noch mehr Fragen dieſer Sorte? 

Cavaliere: Nein. Ich bin ſertig. Ich weiß nun, was ich will. 

Der Marquis: Gott ſei Dank! Nun iſt die Reihe, zu fragen, an mir? 

Cavaliere: Bitte! 

Der Marquis: Finden Sie das Edikt vom Jahr 1764 über die freie orne 
ausfuhr gut oder ſchlecht? 

Cavaliere: Ich ſchließe mich Ihrer Meinung an. 

Der Marquis: Eine neue Quälerei! Wenn ich nun gar keine Meinung 
habe, nie darüber nachdachte? 

Cavaliere: Ich bitte um Verzeihung: Sie haben Ihre Meinung eben geſagt. 

Der Marquis: Ich? 

Cavaliere: Sie haben geſagt, daß Sie nichts unter die überflüſſigen Dinge 
rechnen, was Sie vielleicht noch gebrauchen können. Für überflüſſig hielten Sie 
nur, was nach dem gewönhnlichen Lauf der Dinge und nach aller menſchlichen Vor⸗ 
- ausficht Ihnen niemals mehr nützlich werden könnte. Sie haben ferner geſagt, 
daß es ein ſchlechter Handel ſei, wenn man Sachen, die man im Augenblick nicht 
braucht, verkauft, um ſie dann wieder zu kaufen. Auch haben Sie geſagt, daß man 
fih vor Leuten hüten müſſe, die nur kaufen, um wieder zu verkaufen, daß unter 
ſolchen Leuten eine gewiſſe Verbindung herrſche, die ihnen ermöglicht, zum aller» 
geringſten Preis zu erwerben und zum allerhöchſten loszuſchlagen, daß es alſo beſſer 
fei, die Sachen zu behalten. Nach Ihrer, Meinung liegt ferner die Schuld, wenn 
etwas Aufbewahrtes verdirbt, oder durch Motten leidet, nicht an der Natur der 
Sache, ſondern an der Nachläſſigkeit des Aufſehers, zumal, wenn die nöthigen Maß⸗ 
regeln getroffen ſind. Schließlich belohnen Sie nicht gern die Unachtſamkeit, möchten 
ſie lieber beſtrafen, entſchließen ſich aber doch, Etwas, das Schaden gelitten hat, weg⸗ 
zugeben, damit es nicht vollſtändig verderbe. Sie haben außerdem noch konſtatirt, 
daß Sie lieber im Ueberfluß leben als ſich auf das Allernothwendigſte beſchränken, 
daß Sie einen gewiſſen Hang zur Pracht beſitzen, der Ihnen Vergnügen macht und 
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von dem Sie nicht gern laſſen möchten. Das Alles haben Sie geſagt. Ich brauche 
es nur zu unterſchreiben. Nun unterſuchen Sie ſelbſt, ob fid) das Geſetz vom Jahr 
1764 mit Ihrer Anſicht verträgt oder ob es ihr zuwiderläuft. 

Der Marquis: Jetzt verſteckt ſich der Schalk in meine Garderobe. Das 
iſt Verrätherei! Sich ganz leiſe, unter dem Vorwand, meine Kleider zu ſehen, bei 
mir einzuſchleichen und, ohne daß ich es bemerke, Alles ſo einzurichten, daß die 
Schuld auf mich fällt, wenn ein Geſetz getadelt wird, von dem ich gar nicht reden 
wollte! Hat Jemand ſchon Aehnliches geſehen? 

Cavaliere: Ihre Schuld! Sie haben mich vorſichtig gemacht. Ich wollte 
Mitſchuldige für den Fall, daß mich Jemand anklagt, das Geſetz getadelt zu haben. 

Der Marquis: Sie ſcherzen ſehr nett. Aber im Ernſt, Cavaliere, ich bin 
äußerſt beſorgt. Ich hielt das Edikt vom Jahr 1764 für gut, für vortrefflich. Alle 
Brochuren, die vorher und nachher geſchrieben wurden, überzeugten mich. Mein 
Herz war froh und mein Geiſt in Ruhe. Nun weiß ich zwar wegen der ganzen 
Trödlergeſchichte, die mich irr macht, weder, was Sie geſagt haben, noch, was Sie 
mich ſagen ließen, aber ich merke zu meinem größten Kummer, daß dies Geſetz, 
wenn nicht ſchlecht, ſo doch unvollkommen iſt. Darüber bin ich traurig, denn 
wir ſind verloren, wenns ſo iſt. 

Cavaliere: Sie verzweifeln zu früh. Warum verloren? 

Der Marquis: Weil wir niemals andere Geſetze über dieſen Theil der 
Verwaltung bekommen werden. Sie kennen die Franzoſen nicht. Sie ſind eine 
lebhafte, ungeduldige Nation, der mühſamſten, geſährlichſten, größten und ſchwerſten 
Dinge fähig, aber unfähig, Langeweile zu ertragen. Man muß eine Sache beim 
erſten Verſuch richtig machen oder gar nicht weiter daran denken. Jetzt haben wir die 
Revolution in der Getreidefrage. Man hat genug davon geſprochen. Das Geſpräch 
von Neuem anzufangen, wäre unerträglich. Wie wollen Sie verlangen, daß Jemand 
auch nur die kleinſte Brochure über einen Gegenſtand lieſt, den er für erſchöpft hält? 

Cavaliere: Auf deſſen Erund wan aber noch nicht einmal gekommen ift. 

Der Marquis: Kann fein. Aber man hat ſchon zu viel davon geſprochen. 
Der bloße Gedanke, daß man von vorn anſangen ſolle, erſchreckt. Das iſt alſo 
erledigt. Ich will auch nicht weiter daran denken. 

Cavaliere: Ich ſagte mit Recht, daß Sie zu früh verzweifeln. Brot effen oder 
nicht: Das iſt keine Frage, bei ders auf Geſchmack, Eigenſinn oder Luxus ankommt. 
Es iſt eine Nothwendigkeit aller Zeiten und Lebensalter. Das Geſetz iſt entweder gut 
oder ſchlecht. Iſt es gut, ſo ſchweigt man darüber. Das iſt immer der beſte Be⸗ 
weis. Wenn fih die Menſchen wohlbefinden, halten fie den Mund. Iſt es ſchlecht, 
ſo bringt es ſchlimme Wirkungen hervor. Der Streit enibrennt mit größter Heftige 
keit. Er intereſſirt Alle. Glauben Sie denn, daß gutes und billiges Brot zur 
Mode gehört? Ich gehe noch weiter und behaupte, daß in dieſer Frage jedes Land 
einmal mit Sicherheit den Zuſtand erkennt, der ihm zuträglich iſt. Als ich von Rom 
ſprach, ſagte ich Ihnen ſchon, daß der Menſch furchtſam und faul ſei, ein Gewohn⸗ 
heitsthier, das gar zu gern in die alten Fußſtapfen der anderen Menſchenthiere tritt, 
ohne zu merken, daß ſich die Dinge verändert haben. Das Gute, das der wahre 
Philoſoph, der Weiſe thun kann, iſt, daß er die Verbeſſerungen beſchleunigt. Er 
kann einer Nation viele Verſuche, viele Proben erſparen, die ſie auf ihre Koſten 
gemacht und oft ſehr theuer bezahlt hätte. Er ſieht und berechnet das Gute, das 
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Nützliche, die Zeitumſtände und weiſt mit dem Finger darauf. Vielleicht würde 
man eben ſo klug durch den einfachen, der Natur gemäßen Fortſchritt, durch Ver⸗ 
ſuche, Fehler und Uebelſtände; aber dieſe Erkenntniß käme zu ſpät. Der wahre 
Politiker iſt nichts Anderes als der Arzt des Staates. Gute Aerzte heilen nicht, 
aber ſie beſchleunigen die Heilung; ſie helfen als Diener der Natur. 

Der Marquis: Sie wollen mir Muth einreden, aber ich bleibe niederge⸗ 
ſchlagen. Sie wiſſen wohl nicht, wie viel die menſchliche Natur ein Widerruf koſtet! 

Cavaliere: Ich ſpreche aufrichtig. Das Geſetz vom Jahr 1764 iſt, wie 
es iſt, eins der ruhmwürdigſten, das je ein Geſetzgeber erſann. Eins der ſeltenen 
Geſetze, die aus Liebe zum allgemeinen Beſten entſtanden ſind. Ein Werk des 
Vertrauens zwiſchen Regirung und Volk. Man hat das Gute mit ſeltener Kraft, 
mit ſeltenem Muth und Eifer gewollt. In Büchern war es vorgeſchlagen; man 
glaubte, von Männern, die ihre Sache verſtünden, weil ſie in ſehr zuverſichtlichem 
Ton ſprachen und fonft für rechtſchaffene Leute galten. Man that, was fie riethen. Man 
that es aus gutem Herzen und fühlte ſich ſtark und tugendhaft. Nun folgere ich weiter. 
Waren die Geſetzgeber gut und tugendhaft, ſo ſind ſie auch gute Philoſophen. Jede gute 
Philoſophie fängt aber mit Zweifeln an und hört niemals mit Halsſtarrigkeit auf. 

Der Marquis: Nun bin ich doch neugierig, ob der Zauber Ihres Vortrages 
ausreicht, um Weiß in Schwarz zu verwandeln. Wie ſoll man denn ein Geſetz, 
das klug erwogen, mit allen nöthigen Formalitäten ausgeſtattet, mit heller Freude 
von den Ständen begrüßt wurde, wieder aufheben, ohne an die zweitauſend Brochuren 
zu denken, die zum Zweck ſeiner Apologie geſchrieben worden ſind? 

Cavaliere: Haben Sie ſonſt nichts zu bedenken? Hat einmal die Zeit oder 
Jemand, ders verſteht, die Fehler des Geſetzes bewieſen, ſo wette ich, daß Ihre 
Schriftſteller ſofort ſagen, man habe ihren Vorſchlag gar nicht richtig verwirklicht. 

Der Marquis: Das gebe ich zu. In den neuſten Büchern haben ſie mit 
dieſer Methode ſchon angefangen. 

Cavaliere: Die Geſetzgeber werden ſagen, man habe nur dem Ungeftüm 
des Publikums nachgegeben. Die gute Abſicht iſt ja unſtreitig, alſo ihre Ehre in 
Sicherheit. Die braven Stände werden fih ſchon heraus wickeln. Sie haben auch 
nur von der günſtigen Wirkung des freien Verkehrs geſprochen. Zwiſchen Ver⸗ 
kehr und Ausfuhr iſt aber ein himmelweiter Unterſchied, obwohl man immer Eins 
mit dem Anderen verwechſelt. Wer könnte den Ständen dann noch Etwas vorwerfen? 
Alſo ſind Alle wieder einer Meinung. 

Der Marquis: Ich bin noch nicht überzeugt. Man wird ſich wohl hüten, 
Neues an die Stelle des Alten zu ſetzen. 

Cavaliere: Kann ſein. Aber wiſſen Sie auch, warum? Will man ein 
Geſetz verändern, deſſen Untauglichkeit man bewieſen hat, ſo muß man zu gleicher 
Zeit auch noch beweiſen, daß die künftige Einrichtung beſſer ſei. 

Der Marquis: Vortrefflich. Sie möchten mir jetzt wohl fagen, wie das 
neue Geſetz ausſehen ſoll. Aber ich habe gar keine Luft, weiter darüber zu ſprechen. 

Cavaliere: Sie müſſen. Erſt haben Sie mich wider meinen Willen zum 
Reden gezwungen, weil Sie Etwas hören wollten; nun müſſen Sie zuhören, weil 
ich reden will. Meine Ehre ſteht auf dem Spiel. Wenn ich es nicht beweiſe, darf 
ich von keinem Geſetz ſagen, daß es mangelhaft ſei. Und ich darf kein Geſetz tadeln, 
ehe ich ein beſſeres weiß. Wer nur tadelt, iſt verächtlich, denn nichts iſt in dieſer 
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Welt vollkommen. Und Alles ift fo lange gut, bis man etwas Beſſeres findet. Alſo 
Geduld, Herr Marquis. Ich erwarte Sie in einer Woche. 
Der Marquis: Ich komme, aber wir ſprechen von etwas Anderem. 


Cavaliere: Das wird ſich finden. 
Fernando Galiani. 


Ich hoffe, daß Freiherr von Gleichen⸗Rußwurm den Leſern des hübſchen Büch⸗ 
leins Einiges Über die Zeit ſagt, in der dieſe Gedanken auftauchten. Die Dialogues sur 
le commerce des blés ſtammen aus dem Jahr 1769. Sully hatte die Landwirthſchaft, 
Colbert die Induſtrie begünſtigt. Verbote und Zollauflagen hemmten bie Getreibeaus- 
fuhr. Die Phyſiokraten (Quesnay, Dupont und Genoſſen) lehrten die Bedeutung der 
Landwirthſchaft wieder erkennen. Das (in dem Dialog ſo oft erwähnte) Edikt vom ſieben⸗ 
ten November 1764 erlaubte die Ein⸗ und Ausfuhr von Getreide gegen einen Zoll von 
1 Prozent; nur wenn der Weizenpreis während dreier Marktzeiten die Höhe von 19,8 
Francs für das Hektoliter erreicht hatte, ſollte die Ausfuhr verboten ſein. Da der Preis 
beträchtlich ſtieg, wurde 1770 die Ausfuhr wieder völlig verboten. Galiani ſtand der Po⸗ 
litik Colberts näher als der Sullys; die merkantiliſtiſche Lehre dünkte ihn wichtiger und 
moderner als die phyſiokratiſche. Die Lebensmittelpolitik, ſagte er, iſt Sache der Staats⸗ 
verwaltung; das Intereſſe des Kornhändlers muß hinter das der res publiea zurücktre⸗ 
ten. Ohne gute und billige Ernährung des Volkes kann die Induſtrie nicht gedeihen, ihre 
Abſatzfähigkeit nicht ſteigern. Die gewerbliche Produktion ſchwankt nicht, wie die land⸗ 
wirthſchaftliche, von einem zum anderen Jahr; ſie iſt ziemlich konſtant und deshalb blei⸗ 
ben auch die Preiſe und die Arbeitlöhne auf dieſem Gebiet faſt unverändert. Der Induſtrielle 
und namentlich der Arbeiter fühle jede Erhöhung des Getreidepreiſes an ſeinem Leib; 
die Hauptſorge eines Induſtrieſtaates müſſe alſo ſein, ſolche Steigerung zu verhindern. 
Das ſei da beſonders ſchwer, wo Millionen zu ernähren ſind, bequeme Waſſerſtraßen 
im Binnenland fehlen und der überſeeiſche Handel nicht fo entwickelt ift, daß er den Ein⸗ 
kauf auf den billigſten Märkten ſtets ermöglicht. Das Edikt von 1764 begünſtige den Acker⸗ 
bau in unzuläſſigem (weil der Induſtrie ſchädlichem) Maß; ein Volk, das nur Getreide- 
bau treibe, werde allmählich zu einer Nation von Spielern. Selbſt wenn das Binnenland 
Mangel leide, ſeien die der Küſte nahen Provinzen Frankreichs immer geneigt, ihr Korn 
auf dem billigſten Waſſerweg ins Ausland zu ſchicken; und da gerade dieſe Provinzen 
die größten Kornmengen produzirten, bereichere der Landwirth und Kornhändler fih auf 
Koſten des Binnenlandes und der dort aufſtrebenden Induſtrie, der eine klug voraus⸗ 
blickende Politik das Leben doch erleichtern müſſe. Dadurch komme es oft zu lokalen Noth- 
ſtänden, denen im beſten Fall erſt zu ſpät abzuhelfen iſt; und in Jahren ſchlechter Ernte 
könne man erleben, daß weiten Gebieten Frankreichs das Brotkorn fehle und die Indu⸗ 
ſtrie verſieche, während große Getreidetransporte ins Ausland gehen. Das ſei unvernünf⸗ 
tig; der weiſe Staatsmann müſſe zunächſt an die Heimath denken und danach trachten, daß 
fie billiges Brot habe und ihre Induſtriearbeiter zu Preiſen ernähren könne, die das Ge⸗ 
deihen und die Konkurrenzfähigkeit des ſtädtiſchen Gewerbes ſichern. Wir kennen die 
Weiſe, wir kennen den Text und hören das Lied noch heute. Wiſſen aber längſt, daß auch 
Landwirthſchaft eine von der Art und Intenſität des Betriebes abhängige Induſtrie 
werden kann und daß billiges Brot dem ſchwachen Reichs körper nicht immer aufhilft Der 
Dialog iſt ins Jahr 1768 verlegt. 1770 wurde die Getreideausfuhr verboten, 1774 (von 
Turgot) dem binnenländiſchen Getreidehandel die Freiheit der Bewegung wieder gewährt. 
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Die Märzkriſis. 


ie Iden des März ſind der Börſe diesmal fürchterlich geworden. Alle Kurſe 

ſtürzten jäh: und ſchnell waren die Unglücksraben da und krächzten, der Tag 
der Vergeltung ſei gekommen. Nicht Jeder verlor die Beſinnung. Einzelne ließen ſich 
Zeit zu der Ueberlegung, ob man, wie anno 1900, vor einer Wirthſchaftlriſis ſtehe 
oder nur mit einer vorübergehenden Börſendepreſſion zu rechnen habe. War die 
Gefahr ſo groß wie vor ſieben Jahren? Am dreizehnten März, vor dem Kursfall, 
hatten die wichtigeren Induſtriepapiere einen weſentlich niedrigeren Kursſtand als 
vor den Schreckenstagen des Jahres 1900. Bei Gelſenkirchen und Harpen betrugen 
die Differenzen über 20, bei Laura und Bochumern ſogar beinahe 60 Prozent. Da 
bei den erſten drei Geſellſchaften die Dividenden damals um 1 bis 2 Prozent höher 
waren als heute, ſo iſt der Kursunterſchied zum Theil ein Ausgleich für den ge⸗ 
ringeren Ertrag; Bochum aber giebt diesmal 2 Prozent mehr als vor ſieben Jah⸗ 
ren: und trotzdem iſt der Börſenpreis um 60 Prozent niedriger. Nach dem dreizehnten 
März fielen die Kurſe der Hauptmontanwerthe noch um 4 bis 5 Prozent; das Ri- 
ſiko einer Ueberbewerthung wurde alſo noch geringer. Natürlich entſpricht nicht jeder 
Kurs dem inneren Werth des Papieres; im Allgemeinen aber iſt das Kursniveau 
der Induſtrieaktien längſt beträchtlich niedriger als 1900 und zur Panik ſchon deshalb 
kein Grund. Das Börſenjahr war ſchlecht, die Kurſe blieben faſt unverändert: warum 
ſollte plötzlich eine Entwerthung der Effekten zu fürchten ſein? Große ſpekulative En⸗ 
gagements gab es nicht (wenigſtens nicht in Berlin); konnte es unter dem Antibörſen⸗ 
geſetz gar nicht geben. Der Apparat der Börſe hat freilich denn auch ſchlecht funktio⸗ 
nirt. Zwar wurde 1906 nicht ganz ſo viel emittirt wie 1905; immerhin warens noch 
für ungefähr 4 Milliarden neue Papiere und nur ein Theil davon konnte gut un⸗ 
tergebracht werden. Geld war knapp und die Börſe nicht ſo regſam, wie ſie ſein 
muß, um auch unter ungünſtigen Verhältniſſen für den Abſatz neuer Papiere ſorgen 
zu können Die Folge der unzureichenden Abſatzmöglichkeiten war das Anwachſen 
der Effektenbeſtände in den Bankbilanzen, wo ſie als „eigene“ Effekten oder als 
Reports, Lombards und Unterlagen für Debitoren zu finden ſind; auch nahm das 
Publikum, das Börſenpapiere kaufen wollte, den Bankkredit noch viel ſtärker als ſonſt 
in Anſpruch. So kams zuerſt zu einer Kreditkriſis, dann zu einer Börſenkriſis, deren 
Dauer nicht ſofort zu überſehen war. Die Banken konnten, weil ihre Bilanzſpannung 
diesmal ſehr groß iſt, nur vorſichtig interveniren; ihre Hauptſorge mußte ſein, ſich 
liquid zu halten, und deshalb verſuchten ſie nicht einmal, wie ſonſt unter ähnlichen 
Umftänden, das Steigen des Privatdiskonts zu hindern. Statt die angebotenen 
Wechſel aufzunehmen, verkauften ſie aus ihren Beſtänden, was zu verkaufen war. 
Wer ſich erinnert, wie eindringlich manche Depoſitenkaſſenvorſteher auf höhere Wei⸗ 
ſung dem Publikum die neuen Emiſſionen ihrer Bank empfohlen haben, wird die 
während der Märzkriſis getriebene Bankpolitik nicht begeiſtert loben. Die großen Sum⸗ 
men fremden Kapitals, mit denen ſie arbeiten, bürden den Banken aber eine ſchwere 
Verantwortung auf und zwingen ſie zu rückſichtloſem Egoismus. Der zeigte ſich noch 
deutlicher in der Drohung mit der Exekution. Die Kundſchaft wurde aufgefordert, 
Nachſchüſſe zu leiſten; konnte ſies nicht, ſo wurden die auf Kredit gekauften Pa⸗ 
piere zu jedem Preis auf den Markt gebracht. Grauſam, aber unvermeidlich. Trotz⸗ 
dem wurde in den kritiſchen Tagen natürlich wüthend auf die Banken geſchimpft. 
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Sie ſollten an dem ganzen Unglück ſchuld ſein. „Da die Urſachen der geſpannten 
Verhältniſſe auf dem Kapitalmarkt keine vorübergehenden ſind, vielmehr ſich nur 
allmählich durch Sparſamkeit und Einſchränkung beſeitigen laſſen, ſo vermögen wir 
für das laufende Geſchäftsjahr kaum ein Anhalten der glänzenden Konjunktur zu 
erhoffen, obgleich die Spekulation ſich von Uebertreibungen ferngehalten hat“: dieſer 
ſchon berühmte Satz aus dem Geſchäftsbericht der Deutſchen Bank hat, ſo heißt es, 
die Leute ängſtlich gemacht und dadurch das Unheil angerichtet. Dabei vergaß man 
nur, daß die Deutſche Bank immer vor allzu hohen Engagements gewarnt und ſchon in 
den Zeiten des Automobiltempos zu bremſen verſucht hatte. Im erſten Schreck fand 
ſogar die beinahe kindiſche Behauptung Glauben, Direktor Mankiewitz habe große 
Poſten Rio Tinto gefixt und deshalb. den peſſimiſtiſchen Satz in den Bericht geſchrieben. 

Mitſchuldig an der Kriſis waren die Banken dadurch geworden, daß ſie die 
Kundſchaft zu oft zu Spazirgängen auf den Amerikanermarkt verleitet hatten. Vom 
Lande des Onkels Sam kam der erſte Erdſtoß; ein ſtarker. Wie die Geldkriſis, war die 
Börſenkriſis international. Wohl hat bei uns Induſtrie und Handel vom Geldmarkt 
fo viel gefordert, daß der Zinsfuß ſteigen mußte; viel ſchlimmer haben aber die An⸗ 
ſprüche gewirkt, die Amerika an die europäiſchen Börjen geſtellt hat. Trotz den 
wiederholten Warnreden des Reichsbankpräſidenten haben unſere Banken immer 
wieder durch Emiſſionen für die amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften geſorgt. Daß 
ſie Geſchäfte, die ihnen ausſichtvoll ſcheinen, machen, kann kein Menſch ihnen ver⸗ 
denken. Brachten die amerikaniſchen Emiſſionen denn aber ſtets Gewinn? Liegen 
nicht noch ganze Haufen dieſer Papiere in den Bankenportefeuilles? Und wie ſtehts 
mit den amerikaniſchen Finanzwechſeln? Die erhöhten Beſtände lehren, daß man 
bei der Aufnahme dieſer Wechſel trop de zele gezeigt hat. Auch übers Weltmeer 
kommt nicht nur Gutes. Vielleicht wünſcht fich die Dresdener Bank jetzt ein weniger in» 
times Verhältniß zur Firma J. P. Morgan, deren Chef, ehe er nach Europa abreiſte, dem 
Präſidenten klagte, das Publikum ſei ängſtlich geworden und ſcheue die Anlagen in 
Eiſenbahnwerthen. Wie berechtigt dieſe Angft ift, erkennt man aus den Thatſachen, die 
von der „Zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion“ über die Finanzgeſchäfte des Eiſen⸗ 
bahnkönigs E. H. Harriman mit der Chicago» and Alton⸗Bahn feſtgeſtellt worden find. 
Bilanzfälſchungen, unrichtige Dividendenzahlungen, Verwendung des Bahnkapitals 
zu perſönlichen Zwecken: fo ſiehts gewiß nicht nur bei Harriman aus. Die Pennſyl⸗ 
vania⸗Bahn läßt einen Bericht verbreiten, der ihre Integrität der Welt zeigen fol; als 
Poſtſkriptum folgt dann die Anzeige, daß fie wieder 100 Millionen Dollars braucht. 
Zwei Milliarden Mark hat ſie ſchon; doch ihr Hunger iſt nicht zu ſtillen. Der Kapitals⸗ 
bedarf der Eiſenbahnen, Rooſevelts Kampf gegen die Korruption, der Machtſtreit der 
großen Macher Harriman, Hill, Morgan: Das waren drüben die äußeren Urſachen des 
Krachs. Hauſſe⸗ und Baiſſecliquen bereiten, als Pioniere der Großen, die Feldzüge 
vor und die Schlacht beſteht aus dem Umſatz ungeheurer Aktienmengen. Während 
der böſeſten Tage ſollen diesmal für 8 ½ Milliarden Aktien umgeſetzt worden ſein; 
natürlich kams bei ſolcher Bewegung zu den groteskeſten Kursſprüngen. Daß London 
und Berlin ſie nur zum Theil mitmachten, war ein Glück. Sonſt hätte unſer Publikum 
auf dem Amerikanermarkt noch mehr Geld verloren. Wir ſind ſchon allzu abhängig 
von der Neuen Welt. Den Rückgang der engliſchen Konſols, die den tiefſten Stand ſeit 
ſechzig Jahren erreichten, haben ja auch die amerifanifchen Börſenereigniſſe bewirkt. 
Im Haus der Gemeinen wurde die Regirung gefragt, was ſie gegen die Schädigung 
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des nationalen Kredites zu thun gedenke. Der Schatzkanzler antwortete, man müſſe 
alle vermeidbaren Ausgaben unterlaſſen, um den Kredit nicht noch mehr in Anſpruch 
zu nehmen. Zwei Noteninſtitute, die Niederländiſche Bank und die Belgiſche National⸗ 
bank, mußten ihre Wechſelraten erhöhen. Die Bank von Frankreich erhöhte den Dis⸗ 
kont um ½ Prozent. Ob die Bank von England mit 5 Prozent auskommen wird, 
iſt fraglich. Und in Deutſchland iſt man froh, wenn die Reichsbank den Diskont nicht 
wieder auf 7 Prozent erhöht; an eine Herabſetzung denkt fürs Erſte Niemand mehr. 

Das liebe Geld bleibt eben der Hauptgegenſtand der Sorge; wirds nicht billiger, 
dann kommt eine Kriſis der Wirthſchaft, nicht nur der Börſe. Die meiſten Groß⸗ 
induſtriellen finden die Konjunktur noch gut. Kirdorf und Thyſſen haben ſich zwar 
ſehr vorſichtig, aber nicht peſſimiſtiſch ausgeſprochen. Die Kommerzienräthe Funke 
und Effertz (Generaldirektor von Königsborn) haben erklärt, noch ſcheine die Geſchäfts⸗ 
lage ihnen nicht verſchlechtert. Auch die Verwaltung der A. E.⸗G. veröffentlichte 
eine zuverſichtliche Erklärung. Das Alles iſt nicht ſo beweiskräftig wie die Nach⸗ 
frage nach Kohle und Koks. So lange die in unvermindertem Umfang anhält (die 
düſſeldorfer und eſſener Berichte ſprechen noch immer von einem die Lieferungfähig⸗ 
keit der Zechen überſteigenden Bedarf), kann die Beſchäftigung der Induſtrie nicht 
weſentlich ſchwächer geworden ſein. Da die hohen Bankzinſen die Rentabilität allzu 
ſehr ſchmälern, müſſen aber viele Geſellſchaften ihre Kapitalanſprüche einſchränken: und 
darunter kann ihre Entwickelung leiden. Beſonders, wenn die Kundſchaft nicht zahlung⸗ 
fähig iſt und große Summen in Rohſtoffen feſtgelegt ſind; dann wird die Kredit⸗ 
ſperrung gefährlich. Nur die aus eigener Kraft lebensfähigen Betriebe bleiben auf⸗ 
recht. Die Aufträge, die meiſt bis Ende 1907 dem Gewerbe eine gute Beſchäftigung 
verbürgen, ſtammen zum größten Theil aus dem vorigen Jahr. Fraglich iſt nur, ob 
jetzt neue Aufträge in ausreichendem Umfang eingehen werden. Sonſt ſind fürs nächſte 
Jahr die Ausſichten ſchlecht. Und wie werden in Amerika ſich die Dinge geſtalten? 
Die Finanzhauptleute antworten nicht mehr ſo zuverſichtlich wie vor einem Jahr. Die 
Eiſenbahngeſellſchaften ſind die beſten Abnehmer der Induſtrie. Entzieht man ihnen 
den Kredit, ſo können ſie nicht mehr ſo viel Material anſchaffen und die Linien nicht 
ſo ſchnell ausbauen, der Induſtrie alſo natürlich auch nicht ſo große Aufträge geben 
wie in der letzten Zeit. Da pocht das Herz der amerikaniſchen Wirthſchaft; ſchlägt 
es langſamer, ſo wird auch unſere Induſtrie die Ermattung ſpüren. 

Noch iſts nicht ſo weit. Aber die von Allen gefürchtete Wirthſchaftkriſis 
könnte ſchneller, als nöthig wäre, eintreten, wenn unſere Geſetzgeber die Börſe noch 
länger zur Impotenz verdammten. Sie hat in den kritiſchen Tagen völlig verſagt. 
Doch Fürſt Bülow iſt von der wirthſchaftlichen Bedeutung der Börſe ja überzeugt 
und hat nicht nur im Reichstag, ſondern auch beim Feſtmahl des Landwirthſchaft⸗ 
rathes einen Finanzartikel über die Nothwendigkeit gründlicher Börſengeſetzreform 
nachgeſprochen. Schon regte ſich Frühlingshoffnung. Da kam die offizöſe Meldung, 
das Terminhandelsverbot fole. nicht aufgehoben werden. Der Herr Reichskanzler hat 
alſo, wie es ſcheint, wieder nur Worte gemacht; er ift agrariſcher als der alte Kardorff, 
der ſich bis zu der Erkenntniß durchzuringen vermochte, daß die Beſeitigung des Ter⸗ 
minhandels nicht den erwarteten Nutzen gebracht hat. Die Agrarier werden ſagen: 
Gut, daß wir Den nicht wieder in den Reichstag gelaſſen haben! Jeder Sachver⸗ 
ſtändige weiß aber, daß ohne Terminhandel die Börſe nicht ſo nützlich wirken kann, 
wie mans gerade in unruhigen und unſicheren Zeiten von ihr verlangen muß. Ladon. 
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Eine Klar- und 
Richtigstellung! 


In verschiedenen Zeitungen finden sich auffällig grossgedruckte An- 
zeigen der Salzschlirfer Badeverwaltung, in denen u. a. ausgesprochen wird, 
der Bonifacius-Brunnen sei als Heilmittel gegen Steinleiden, Gicht „aner- 
kannt unerreicht“. 

Diese Behauptung wird entschieden bestritten! Die Wiesbadener 
Quellen sind dom Bonifacius überlegen, die Erfolge Wiesbadens zählen 
nach Hunderttausenden. 

Nahezu identisch mit dem Wiesbadener Kochbrunnen ist die Virchow- 
Quelle zu Bad Kiedrich, für beide Quellen gelten fast dieselben Indikationen. 

Die Virchow-Quelle hat aber mit 0,0557 Gr. im Liter zweieinhalbmal 
so viel Lithium als der Bonifacius. Für diesen wurden, trotz erhobenen 
Widerspruchs, von der jetzigen Badeverwaltung Salzschlirfs ein Gehalt von 
0,2 Gramm im Liter in Anspruch genommen, eine in der Balneologischen 
Zeitung vom 20. Januar veröffentlichte gemeinsame Erklärung der Gross- 
herzogl. Prüfungsstation (Prof. Sonne) und des Laboratoriums Fresenius zu 
Wiesbaden stellt fest, dass nur 0,021 bis 0,025 Gr. Lithium im Bonifacius 
enthalten sind, also der zehnte Teil dessen, was man als vorhanden behauptete!! 

Der Salzschlirfer Bonifaciusbrunnen hat ferner in einem Liter seines 
Wassers nahezu 2 Gramm (1,841) schwefelsauern Kalk (Gips), während die 
Virchow-Quelle nur 0,1213 aufweist, den 15. Teil. Ferner sind im Bonifacius- 
brunnen von dem die Magensekretion ungünstig beeinflussenden kohlen- 
sauren Magnesium 0,8645, nahezu ein Gramm, enthalten, die Virchow- 
Quelle hat nur den sechsten Teil = 0,1321. 

Jeder Arzt und jeder Physiologe, der die Analysen der beiden Quellen 
vergleicht, wird zu dem Schluss kommen, dass die Virchow-Quelle über- 
haupt, namentlich aber in Bezug auf die Behandlung von Stoffwechsel- 
Störungen, Gicht, Arterienverkalkung etc., den Vorzug verdient! 

Ueber die Virchow - Quelle erscheint demgächst ein reichhaltiges 
wissenschaftliches Material, das allen Interessenten kostenfrei zur Ver- 
fügung steht. 


Die Virchow-Quelle zu Kiedrich 


bei Eltville (Klein-Wiesbaden.) 


Kiedrich, berühmt durch die Güte feiner Weine und feine gotifche 
Kirche, liegt ein halbes Stündchen von Eltville, 12 Kilometer in der Luft- 
linie von Wiesbaden. Die Virchow⸗Quelle tritt als Sprudel zu Tage und 
eine tägliche Schüttung von 170,000 Litern, gleich 225,000 Flaſchen. Das 
Waſſer der Virchow⸗Quelle weiſt eine Temperatur von 24 Grad Celſius 
auf, der Kochbrunnen 65 Grad. Das Waſſer der Virchow⸗Quelle tritt 
kriſtallklar zu Tage und wird direkt auf Flaſchen zu Hauskuren gefüllt. 
Vorrätig in allen Mineralwaſſer- Handlungen. 


120 En Ui nase Kurort ersten Ranges mit 
120 km Waldpromenaden, 38 600 Personen Fre- 
quenz. Bekanntes Solbad, natürl. Sole 6 ½ 0%. 
Krodo - (Kochsalz) - Trinkquelle in Wirkung 
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung. 


Harzburg. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 
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Ar. 26. — Die Zukunft. — 30. März 1907. 
Bilanz der Mitteldeutschen Creditbank per 31. Dezember 1906. 
Aktiva. E73 ~ Passiva. M |3 
Kassabestand ........ 5508 30316 Aktien-Kapital . . . 54 000 000 — 
Bestand an Wechse 24 265 857 47] Reserve- Konto.. M 5 400 ö00.— 
Reports u. Vorschũsse 12 685 99557 į Ausserordentliches 
Bestand an Kupons. 87 Reserve-Konto # 1 000 000.— 
Bestand an eigenen 6 385 61047 Spezial-Reserve- 
Beteilig. b. Konsortial eschäften || 4766 001162 Konto II.. 600.000 — 7000 000|-— 
Debitoren in laufend, Rechnun; Laufende Tratten 39 748 99719 
M 110 295 813.7 Geleistete Aval- Accept. 2 998 814 67 
ab durchlaufende Posten, Kreditoren in laufender 
3618021 31 106 677 7% | Rechnung .. M 65131 082 91 
Debitoren für Aval-Accepte . 2 998 814 67 | ab durchlaufende 
Kommanditen i Betelligun en 2305 423| — Posten . . . . 3618 021.31 61 513 061/60 
ankgebäude und sonstiger Im- | __ | Unerhobene Dividenden. 9355/50. 
B sp 2787900 — | Gewinn- und Verlust-Konto 
ankmobilia: Gewinn für 1906 & 4 287 552,67 
Kiel Vortrag aus 1905 % 344,025,184 631 577085 
169901 806 81 e fmo 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Z Haben. M 7 
Gewinn-Vortrag auf 1905 ann... 344 025018 
2 100 436|— | Zinsen-Konto: Ueberschuss im 
= Konto Korrent und auf Lom- 222770480 
— ard-Konto .. 5 
Abbe inen Wechsel Konte 1 365 58492 
a, auf zweifelhafte Debitoren Provisions-Konto 1 564 252107 
abzūglich Eingänge auf ab- E eea a Kona fon 1351 46339 
ä omman iten 
geschriebene 7 80 085 und Beteiligungen 133 485 21 
b. auf Immobilien Verschiedene kleine 
c. Einrichtungsk.. d. Wechsel- und Miet-Eingänge ., 80 415034 
stuben Behrenstr. 4, Pots- 
damersr. 116, Köpenicker- 
strasse 45 und Pankow bei 
der Niederlassung Berlin, 
sowie Aufwendung: | 1. Wetz- 
lar u. Marburg a. 
44 425 991.48 16 
Saldo verteilt sich: 2 N 
zum Special-Reserv.-Konto II 
4 400 000. | 
6½% Dividende auf 
M 54 000 000 Aktien- 
Ka ifal M 3510 000.— 
Tan emen 1 435 and 
orstand.. M 
Vortrag a, 1 e225 170.23 225 72055 4631 577 85 
ol FD 


7 
Frankfurt a. M., den 21. März 1907. 


Der vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Hpfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft Ist flüssiges frisches Obst. 


Alkohol- 


frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundbeits- 
Istränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
= GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEHTOR : S-N-HOHEIT GROSSHERZOG 
5 FRIEDRICH vom DADEN: S 


— 


x 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8, 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


Nr. 26. 


An- und Verkauf sämtlicher ander Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerkaanteilen Euxen), in 
Aktien und Obligationen ohne offizielle 
Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuzen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. H 


Nationalbank für Doutsohland. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1906. Passiva. 
A 
An Kassa-Konto . Per Aktien-Kapital-Konto . 80 000 000— 
„Sorten- und Co 2 50f » Gesetzlicher Reserve- 11 220 000 — 
» Guthaben bei Banken und 8 800 000 — 
Bankiers .... 534 
Wechsel-Konto 68 terstützungsfonds u 6 0931 — 
5 Reportierte Effekten u. Lom- a Rückständige Dividenden.. 10 945.— 
ardgelder se 759220821450 „ Accepten-Konto .. . . . . | 43 603 053108 
„ Eigene Effekten 18 381 060/45 ausserdem Bürgschaften 
» Konsortial-Konto 23 229 638145 M 3891 000.— 
» Konto-Korrent-Konto » Konto-Korrent-Konto 
gedeckte Debi- Kreditoren 197 173 511/99 
toren... M. 110 671 858.01 „ Gewinn . 8928 98591 
ungedeckte De- 
bitoren „ 15 630 000 — 126 301 85801 
ausserdem rgschaftsde- 
bitoren M. 3891 000.— í 
„ Kommanditeinlage Born & 
Busse.. 15 000 000|— 
„Inventar- 100|— 
„ Bau-Konto Banke 
Behrenstr.68/69 M. 1509375.09 
: Abschr.i.1 » 1000000 — 503 37509 
2 y 602 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1900. Kredit. 
M M 50 
An Verwaltungskosten Per Gewinn-Vortrag von 1905... 345 386 
einschl. Porti, Depeschen „ Gewinn aus Wechsel-Konto | 2468 56427 
und Stempel 2184 881035 „ i „ Zinsen-Konto. .] 2871 192019 
„Steuern. 242 96 a „ Provisions-Kto. | 2939 223102 
Jubiläum: = 8 „ Effecten- und 
Beamten 232 503 — Konsortial-Kto. | 1 546 828/60 
» Abschreibg a. Inventar- Konto 83 72601 „ m „ Sorten- und 
„Gewinn-Saldo. .. ... . .. 8928 985191 Coupons · Konto 127 28826 
„ ` » Kommandite 
Born & Busse... | 1343624139 
3 


Berlin, den 31. Dezember 1 
Stern. 


64 
Direktion der Nationalbank: für Deutschlan 
c 5 


Witting. 


d. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 


M O.RP H | U M erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr, F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. Š 
Licht. Familienleþen. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


p 0 pk son, H com 


50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Schiffbauerdamm 8, 


Ing. Otto Pape, Berlin, 


Kurhaus Schloss Tegel sèh. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


e Dr. J. Murcinowski. 


Das einzige 
Deutsche Reichspatent 


für von ersten medizinischen Autoritäten 
glänzend begutachtetes 

Haarwuchs- u. Kopf- 
hautpflege-Mittel 


VIC ZE RAIN 


Pallabona 


unerreichtes trockenes | gesetzl gesch. | 
Naarentfettungsmittel I Arztlich empf. 


macht die Haare locker und leicht zu 
frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, vertreibt 
Schuppen etc Nasses Waschen überflüssig. 


Originaldose M. 2.50. 


Käuflich in Parfümerie und Friseur- 
Geschäften oder direkt vom 


Pallabona-Vertrieb, München 66. 


Nach erhaltenen Beweisen seiner Wirk- 
samkeit und nach ärztlicher Prüfung 
derselben vom 
KaiserlichenPatentamte 


D. R. P. 122019 patentiert 
Keine Marktschreierei! 
Preis per Originalflasche nur 3,— Mk. 
Zu beziehen durch General-Depot 
Compagnie Watzekino, 
Berlin, Jüdenstr. 43/44. 


Frühjahrskuren 


Floegel’s 


Geschichted.Grotesk-Komischen 


aller Zeiten u. Völker 5, Aufl. 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 1 Eng 12M 


Das Geschlechtsleben in England 

m. bes. Bezieh auf London. Von Pr. Eug. Dithren 

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe u. Prostitution à 10 M. 


II. Die Flagellomanie 
Hl. Die Homosexualität J Gebund. 11, M. 
und andere Perveisitäten. 

Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb. 8 M. 

Ausführl. Prospekte üb kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat, frco. 
H. Barsdorf, Berlin W 30 Landshuterstr. 2. 


lostitut Daué, Königl. Kıiminalbeanıter a. D., Ber'in, 


B etektiv- Friedrichstr. 65, I Glänzeuse 
2.0 Auskünfte: 


b. St. Gallen. (Schweiz) 


Sanatorium oh. d. Bodensee, 
auch zur Erholung u. Nache 
kur. Physikal.-diätet. Heile 
weise nach Dr. Lahmann. 
Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Í Lage. Illustrierte Prospekte frei. 


Vornebme 
Empfch'n. 


Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats- 
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R OM 


Grosse Original Ausstattungs- Pantomime in 7 Bildern. 


Frl. Martha Mohnke. — Perez Truppe 
Grosse Internat. Ringkumpf Sonder-Konkurrenz 


Prämien: 10 000 Mk. baar. Ringer Bronce-Statue und Gold-Pokal. 


CONRAD FERDINAND MEYER 


Sein Leben, seine Werke und sein Nachlass. 


Herausgegeben von August Langmesser. 
M. 6.50; geb. M. 7.50; in Liebhaberband M. 10.—. 


Ein Biograph von durchsichtiger Klarheit, ein Beurteiler voll Kenner- 
schaft und Bewunderung, ein Erläuterer von feinfühlendem Geschmack und 
liebreichem Verstehen ist neuerdings für unseren prachtvollen Conrad Fer- 
dinard Meyer in Dr. August Langmesser erstanden. In einem 536 seitigen, 
mit einer — ganz dem Wesen des Schweizer Dichters entsprechend! — 
gewissen signorilen Grossarligkeit gedruckten Buche hat er uns ein um- 
assendes Bild C. F. Meyers gestaltet. Der Aufbau des Werkes ist ausge- 
zeichnet gegliedert Alles hat Langmesser erwogen und durchdrungen. 
Und so entwickelt sich C. F. Meyers Werdegang vor uns Klar und schön 
erzählt Langmesser. Nicht etwa mit dem Wust von Kommentaren und Zi- 
taten. Keine Spur von derlei langweiligem Ballast Nur gewichtige und 
aufhellende Briefstellen. Durch diese Darstellungsweise kommt in mancherlei 
Licht, was uns bis jetzt im Dunkel war Norddeutsche Allg. Zeitung. 


Verlag von Wiegandt & Grieben (G. K. Sarasin) in Berlin. 


HEINRICH EMDEN & Co. 
Bankgeschäft. Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reichsbank-Giro-Konto 


Telegr.-Adr: „Golderz“. ‚Fernsprecher: Amt I, No. 9511, 9512, 9513, 9514, 9515. 
Abteilung: Kolonialwerte, 


Ge- [Dividenden Nach- f An 
; 1 n - | Ange- 
Kapital [ri Kae Name frage | bot 


1200 000 1.4 — 0 | Central-Afrikanische Bergwerksgesellschaft 
600 000 1 0 5 [ Central- Afrikanische Seengesellschaft . 100 105 
2600 000 1. 10. 6 5 | Chocolä Plantagen-Gesellschaft 8 90 — 
400 00 1. 0 7 | Deutsche Agaven-Gesellschaft. 125 134 
2 000 001 4, 0 20 Deutsche Koloniälgesellsch f 184 190 
1.000 000 a 0 | 0 Deutsche Samoa- Gesellschaft . — 
1000 000 1. 5. 0 1 Deutsche Togo- Gesellschaft.. 102 
6 72100] 1. 1. 2% 3½ | Deutsch- Ostafrik. Gesellsch. e 96 102 
5 5 Vorzugs-Anteile 100 104 
20000001 1. 1. 0 0 Deutsche Ostafrikanisch Plantagengesellsch. 14 21 
2 250 000] 1. 1. 7 4 Deutsch- Westafrikanisch. Handels Gesellsch — 100 
2 5 15 u” "uekerisch. woraweserame d; Betul tut. A. < M Mi 
0 0 Lit. B. — MN. 15 
2 900 000 1. 1. 0 10 Gesellschaft Südkamerun Lit B. 125 — 
2000 1. 10. 0 0 | Guatemala Plantagen- Gesellschaft 5 — 35 
1200 000 1. 1 15 15 | Jaluit Plantagen-Gesellschalt .. 295 — 
— 1. 1. 4 — — Kameruner Kautschuk-Compag — 100 
1000 000) 1. 1. 0 0 „Meanja“ Kautschuk-Pflanzungs- — 88 
2000 000] 1. 7. 0 0 | „Molive« Pfanzungsgesellschaft. — 8⁴ 
1500 000] 1. 1 0 2 [Ostasiatische Handeisgesellschafi 4 — 
2000 000 1. 10. 5 6 J Plantagen - Gesellschaft Concepcio — 9 
1500 000] 1. 1. | 0 0 | Rheinische Handei Plantagengesellscha — 42 
800 000] 1. 1. 0 0 | Safata Samoa. Qesellschaft. . .. N = 102 
1011 300 1. 1. 0 0 | Usambara Kaffeebau-Gesellsch. Stamm- Akt. 25 3 
0 0 Vorz -Aktien 50 — 
2100 000] 1. 1. — — | Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschaft — 
0 0 „Bibundi“ serii Stamm-Aktien 65 — 
0 0 Vorzugs-Aktien 98 102 
4500 000 1. 1. 6 0 | Westafrik Pflanzungs-Gesellsch Wictoria- 30 35 
1800 000 1. 1. 0 0 | Westdeutsche Handels- und Plantagen- Ges. 40 — 


Sämtliche Offerten und Gebote ohne Verbindlichkeit. 
Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskünfte werden bereit- 
willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigenhändler. — Provisionsfrei. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen = 
Deutsches Theater] Neues Theater. 


Anfang 7½ Uhr. i Anfang 8 Chr. 
Freitag, den 29./3. Geschlossen. Freitag, den 29/3. Geschiossen. 
Sonnabend, den 30./3. und Montag, den 1ù. Sonnabend, den 30. und Sonntag, den 31/3 


Der Gott der Rache. Vorbestraft. 


= Montag, den 1.4. Meissner Porzellan. 
S Sonntag, den 31,5. Der Revisor. Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


È| Kammerspiele. FEITA 


N Sonnab, den 30.ß. Romödie der Liebe. Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 


Sonntag, d. 31.3. und Fruhlt Freitag, den 29/3. Geschlossen. 
L | Monae g. 147 8 U. Frühlings Erwachen. | son nabend, a. 30.1. 8 u. Der Freischütz. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Sonntag, d. 31/3. 7½¼ U. Der Wildschütz. 


A me 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Täglich Abends 8 Uhr 


Metropol Theater 
Olympische Spiele 


Allabendlich 8 Uhr. 


Sonntag, den 31./3. Nachm. 3 U. Eine tustige Doppel-Ehe Der Teufel lacht dezu 
k Grosse aires Revus mit Gesang end Tanz 
h . 2 in ildern von Julius Freund. 
Theater des Westens. Musik von Victor Hollaender. 
Bender. Massary. 


401i Josephi. Giampietro. 
Täglich 8 Uhr Phila Wolff. 


Die lustige ONE, Cabaret u: 


333 b o it Geöffnet v. 11 Uhr nants pis 4 une 
astsp. ds HamburgerOperetten- chlager au 
Theaters. (Director Monti). Eliteprogramm Schlager. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze lacht geöffnet. x Künstler Doppel-Honzerte. 


8 N 3 Spezialärzte. 
Waldpark-Sanatorium Kl ear 
Sämtliche mod. Kurmittel. 


Blasewitz bei Dresden. Aller Comſort.— Prospekte. 
à 2 2 : x. Besitzer: Dr. Fischer. 


Magen, Darm. Stoffwechsel Herz-, Nervenkr. 
Wein- M h 
Restaurant Ams 


Leipziger Strasse 94. 
Sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeil 


30. März 1907. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus " 


Am Nollendoriplatz. 
Freitag, d. 29/3 Oratorium „Elias“ 
Alexand. Heinemann Werner Alberti. 


Sonnabend, den 30 /. 7 u. Faust. 


la Hochzeit. 


Sonntag, d. 31 RB. u 
Montag, d 1./4. 8 U 


ad Mozartsaal. f 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concertd. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 


Freit., d 29/3. 

7% une Oratorium Faust’sVerdammung 
Sonnabend, den 30½. 8 U. Tosea. 
Sonntag, d.31./3.8 U. Faust’s Verdammung 


Montg , d. 1./4. 8 U. Hoffmanns Erzählungen 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Thenter.. 


Freitag, den 29/3. Geschlossen. 
Sonnab., den 30, Sonntag, den 31./3., Montag, 


den % SU. Ein idealer Gatte 


Dienstag, den 2/4 8 U. Bunbury. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


jE billig 
Segen 


1 Fels 
ee, u.franco, 


Í MAX HERBST Harkenheus Hamburg. 36 


Lustspielhäus in Berlin 


Freitag, den 29/3. Geschlossen. 


Serge Hal ower. Eime Abrerhnung 


Weiter “äglich: bends 8 


Husarenfieher 


Sonntag, den 31/3 Nachm. 3 Uhr. 


Die von Hochsattel. 
Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc: bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
| Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
i Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
| bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


GERBODE’S 


Primavera mit Ring 50 Stck. M. 6.— 
Rafaela 50 6.75 
Alteza „ „ 50 „ p 750 


Diese 150 nn feinste ausgewählte Qualitäten 
für M. 20.25 franco Deutschland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


Spittelmarkt 11.-Etage. 


» „ » » 


F 
Stammhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltungen. 
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— ; 
beurteilen das von N N 
Dr. med. M. Bonnefoy l 8 
geschriebene © N ZN N 
Buch: b / 5 
8 N \ eine ernste, 
5 N N bedeutsame und 
Ñ wirklich lesenswerte 
5 DA * Neuerscheinung. —— 
VNN. N BF- Preis M. 1. 80. 
ee 3 Durch alle Buchhandlungen 
ASN od. direkt (Briefm.) vom Veriasser 
EN. Dr. M. Bonnefoy, Geni coway 12 
EN Spezlalarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlüffel. 
Sanatorium f. Magen-, Darm- 


Leberleidende u. 
inkranke 


Gallenste a 
Operationslose Kur. Dr. med. Schürmayer 


Berlin SW.. Königgrätzer Str. 10c. 


Sanatorium Schloss Niederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kölzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet. Behandl. 
nach Dr. Labmann bei Nerven-, Herz. Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp. frei d. die Direction E. Röthe. 


Sanatorium Dr. Hauffe "»enhausen 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl“ 


Dr. med. Georg Beyer's Sanatorium 


w Zucker kranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 
Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun gs kuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 


Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


en Geldgeber 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRUSS TE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL BER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE OcLock- zu 


u Afrikanischer Lorbeer 


Ein RKolonialroman von Alfred Funke 
ca. 500 S., brosch. M. 4. —, gebunden M. 5—. 
Das Lehen in den deutschen Kolonien wird hier zum ersten Mal in 
seiner @esamtheit von einem praktischen Kenner unter weltumfassenden 
Gesichfspunkten in seinen ergreifenden und packenden Einzelheiten mit 
einer Anschaulichkeit, einer Glut und einem Erzählungsschwung ge- 
schildert, die lebhaft an den ersten Alexander Dumas erinnern. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Vita, Deutsches Verlagshaus Berlin NW 52. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher 


Im herrlichen Zackental! 


gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. , „Sanatorium 
Fussschwelss Achseischweiss Zackental“ 


sotort geruchlos und normal durch (Camphausen) ” 
2 z 66 ag 
hai „Miotan . Frag Bahnlinie: Warmbrunn— Sehreiberhau. 
esetzi. gesch. anz unsc ich. tanko- 
VA n 15 Pfg. in Briefmarken. Fernsprecher 27. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, oberhalb 


Berlin L. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 
Charakter. Petersdorf Im, Riesengebirge 
ara er- für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe Dlätetische Kuren. 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original- freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
Methode, psycho raphologische Praxis seit 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
1890. Au riefliche Anfrage kostenlos: Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für Administration in Berlin S.W, 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. Möckernstr. 118. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


DemDeutichenSekt-Konfumenten 
in einem Jahre 
3% Millionen Mark erfpart ! 


Durch die Zoll- Bevorzugung der 
von uns im Fass eingeführten 
Weine der Champagne gegen- 
über den in Flaschen impor- 
tierten Champagnern ersparten 
wir den Gönnern unserer Marke 


Henkell Trocken 


bei unserem Jahresversand 1906 

die gewaltige Summe von 

3½ Millionen Mark (genau: 
3 592 210 Mark). 


Henkell & Co. 


Gegr. 1832. 


2 5 
* ee 


der Imierase verantwortlich; Rab. Binig. Drud von G. Bernftein in Berlia 


